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  Mit Pekka stimmt was nicht


  Ich heiße Ella. Ich gehe immer noch in die zweite Klasse, obwohl jetzt schon Januar ist und sogar ein neues Jahr. Aber das macht nichts, weil ich immer noch in derselben netten Klasse bin und denselben netten Lehrer habe. Alles ist ganz normal, nur Pekka nicht, aber der ist unser Klassendödel und war eigentlich noch nie normal.


  In letzter Zeit war er sogar richtig seltsam. Mir ist es zum ersten Mal aufgefallen, als wir über das neue Baby des Lehrers sprachen.


  »Der Lehrer sieht ein bisschen müde aus«, sagte Hanna.


  »Das wird an dem neuen Baby liegen«, vermutete ich.


  »Wieso an dem Baby?«, wunderte sich Mika.


  »Babys können zum Beispiel Koliken haben«, sagte Tiina.


  »Schlimme Blähungen«, erklärte Timo, unser Klassengenie.


  »Das neue Baby pupst und stinkt so schlimm, dass der Lehrer keine Nacht mehr schlafen kann«, brachte unser Klassenrambo die Sache auf den Punkt.


  Dann wurde es still, weil wir warteten, dass Pekka irgendwas Komisches über seinen Vater erzählte, weil er das normalerweise immer tut, wenn wir über was reden. Aber diesmal blieb er stumm. Und da wusste ich, dass was nicht stimmte.


  Kurz darauf gingen wir zum Mittagessen in den Speisesaal. Es gab die Spezialität unserer Schulköchin: Hühnerfrikasseerosinengummikartoffelauflauf. Das ist unser Lieblingsessen. Ich aß einen Riesenteller voll, und Tiina, Hanna, Timo, Mika und der Rambo auch. Pekka aß zwei Riesenteller voll, was ganz normal war, aber dann holte er sich keinen dritten.


  »Ich hab keinen Hunger«, sagte er und holte sich doch noch einen. Aber er aß ohne Appetit.


  Jetzt merkten auch die anderen, dass was nicht stimmte.


  Am Nachmittag passierte dann gleich noch was Seltsames. Wir hatten Sport und spielten ein Spiel mit Hockeyschlägern und einem Ball, das angeblich wie Eishockey ging. Richtig verstanden hat es niemand, aber wir spielten trotzdem alle begeistert mit, und als es 2:0 oder vielleicht auch 7:6 stand, fiel uns plötzlich auf, dass Pekka immer nur herumschlappte und sich alle paar Schritte auf seinen Schläger stützte. Das hatte es überhaupt noch nie gegeben!


  Pekka ist eine Sportskanone, und am liebsten schwingt er den Hockeyschläger. Eishockey ist sein Ein und Alles, und der Lehrer meint sogar, Pekka sei mit Schlittschuhen an den Füßen geboren. Das hat er jedenfalls mal gesagt, und wir hätten’s vielleicht auch geglaubt, wenn er uns auf unsere Frage, wie so was gehen soll, keine so ausweichende Antwort gegeben hätte. Aber das war jetzt alles nicht wichtig. Wichtig war nur, dass Pekka eindeutig in Schwierigkeiten steckte. Darum machten wir gleich nach der Schule das, was wir immer machen, wenn es Schwierigkeiten gibt: Wir hielten eine Krisensitzung ab.


  Wir versammelten uns im Garten des Lehrers in dem alten Bus, mit dem wir mal ein wichtiges Rennen gegen ein Mini-Formel-1-Auto gewonnen haben.1 Der Bus ist unser Geheimversteck, obwohl er nicht wirklich geheim ist und eigentlich auch kein Versteck. Diesmal war er auch noch voller Schnee, der durch ein kaputtes Fenster hereingeweht war.


  »Hiermit erkläre ich die Krisensitzung für eröffnet«, sagte Timo.


  Wir fanden, das hörte sich so schön vornehm an, dass wir ihn baten, die Sitzung gleich noch mal zu eröffnen. Timo war einverstanden, und als er die Sitzung viermal eröffnet hatte, fingen wir an.


  »Mit Pekka stimmt was nicht«, sagte ich.


  »Aber was?«, fragte Tiina.


  »Sag noch mal, dass mit Pekka was nicht stimmt, und mit deiner Nase stimmt auch was nicht!«, knurrte der Rambo, der immer zu Pekka hält.


  »Vielleicht hat er auch Koliken«, sagte Hanna.


  »Oder sein Vater«, sagte Timo nachdenklich.


  Wir waren entsetzt. Timo konnte natürlich recht haben. Vielleicht war Pekka so appetitlos und müde, weil sein Vater die ganze Nacht pupste und stank.


  »Wenn es so ist, müssen wir Pekkas Vater kurieren, damit Pekka endlich wieder schlafen kann«, schlug ich vor.


  »Aber wie kuriert man Koliken?«, fragte Mika.


  »Mein Vater und meine Mutter haben meinen kleinen Bruder nächtelang durch die Gegend getragen«, erzählte Tiina. »Sie haben ihn gewiegt und ihm auf den Rücken geklopft und ihm den Bauch gerieben und dazu Schlaflieder gesungen. Manchmal hat mein Vater ihn auch ins Auto gepackt und ist so lange mit ihm herumgefahren, bis er sich beruhigt hat.«


  Wir überlegten eine Weile und kamen zu dem Schluss, dass Pekkas Vater vielleicht doch keine Koliken hatte. Jedenfalls hofften wir das, weil ja noch keiner von uns einen Führerschein hat. Mika fiel zwar Batman ein, der Pekkas Vater angeblich mit dem Batmobil hätte herumfahren können, aber Mika fällt zu allem Batman ein, und meistens hören wir gar nicht mehr hin.


  »Vielleicht ist Pekka ja verliebt?«, sagte Tiina plötzlich.


  »Das würde den fehlenden Appetit erklären«, sagte Hanna.


  »Was redet ihr denn für einen Quatsch!«, fuhr ich dazwischen.


  »Wieso?«, wunderte sich Tiina.


  »Weil … weil ich es wüsste, wenn Pekka verliebt wäre«, sagte ich.


  »Und woher, wenn man fragen darf?«, erkundigte sich Timo interessiert.


  »Ich wüsste es einfach«, sagte ich und schwieg erst mal, weil ich spürte, wie meine Wangen wärmer wurden.


  Plötzlich starrten mich alle an.


  »Weil Pekka keiner von den Jungs ist, die sich …«, sagte ich.


  »Ja?«, sagte Tina.


  »Keiner von denen, die sich einfach so in irgendwen verlieben. Dazu ist er viel zu … zu … klug«, sagte ich wütend.


  Es regte mich richtig auf, dass man ihnen so was Sonnenklares überhaupt erklären musste.


  »Stimmt ja! Wie konnten wir das bloß vergessen?«, sagte Hanna. »Wo doch jeder weiß, wie wahnsinnig … klug Pekka ist. Davon abgesehen, glaube ich übrigens auch, dass es um irgendwas anderes geht.«


  Danach ging die Sitzung weiter, und wir stellten noch viele andere Vermutungen über Pekkas seltsames Benehmen an: Tiina vermutete, dass er vielleicht zahnte. Hanna überlegte, ob er vielleicht im Trotzalter war. Ich hatte den Verdacht, dass Pekka an großem Weltschmerz litt, und Mika fand, dass wir lieber nach Hause gehen sollten, weil seine Mutter sich bestimmt schon Sorgen machte. Mika ist ein altes Muttersöhnchen, aber wenigstens heulte er nicht. Er ist nämlich auch eine alte Heulsuse. Der Rambo schlug dann vor, dass wir vorsichtshalber allen, die Pekka kannten, eins auf die Nase verpassen sollten, und wenn das nichts half, gleich noch einen Schlag in die Magengrube. Manchmal überlegen wir wirklich, was er später mal wird. Hoffentlich nicht Politiker.


  Und dann sagte Timo endlich: »Ich hab einen Plan.«


  Wir waren vielleicht erleichtert! Ohne Timos Pläne geht bei uns nämlich gar nichts. Timos Pläne sind immer ganz einfach, und gerade deshalb sind sie genial. Auch der jetzt war es wieder:


  »Fragen wir doch Pekka selbst, was mit ihm nicht stimmt!«, sagte Timo.


  Pekka hatte bis dahin still auf der hintersten Sitzbank gesessen. Jetzt drehten wir uns zu ihm um, und Hanna fragte ihn:


  »Also, Pekka, was stimmt mit dir nicht?«


  »Sie haben mich aus der Mannschaft geschmissen«, antwortete Pekka. »Das stimmt mit mir nicht.«
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  Eine ganz normale Rechenstunde


  Pekka erzählte uns, dass es der Trainer gewesen sei, der ihn aus der Mannschaft geschmissen habe. Weil Pekka angeblich nicht gut genug sei. Das kam uns allen sehr seltsam vor. Wir fanden nämlich, dass Pekka richtig gut war. Und selbst wenn er’s nicht gewesen wäre: Waren Mannschaften und Trainer nicht dazu da, die noch nicht so Guten besser zu machen?


  Der Rambo wollte sich den Trainer auch gleich mal vorknöpfen und ihn hochkant über die Bande schmeißen, aber wir anderen erklärten ihm, dass Gewalt keine Lösung sei. Das heißt, im Eishockey ist es vielleicht eine, aber wir wollten uns trotzdem lieber was anderes überlegen. An dem Abend im Bus fiel allerdings niemand mehr was Gescheites ein, nicht mal Timo, und so gingen wir unverrichteter Dinge nach Hause.


  Ich konnte erst gar nicht schlafen, weil ich immer nur an Pekka denken musste. Ich stellte mir vor, wie er in seiner Eishockeymontur im dunklen Zimmer auf der Bettkante saß. Allein und verlassen. Es musste grausam sein, aus der Mannschaft geworfen zu werden. Und noch viel grausamer, ein über alles geliebtes Hobby aufzugeben. Aber am allergrausamsten musste es sein, in der Eishockeymontur ins Bett zu gehen. So ein Helm drückte doch bestimmt. Oder die Schlittschuhe verhedderten sich im Bettlaken. Und was, wenn er in der Nacht auf die Toilette musste? Mir tat Pekka so leid, dass ich ihm schnell noch eine SMS schickte:


  Kopf hoch, Pekka! Eines Tages entscheidest du das Weltmeisterschaftsendspiel mit einem Fallrückzieher!


  Ich hoffte nur, dass das im Eishockey ging, weil ich von Sport leider nicht viel Ahnung habe.


  Am nächsten Morgen kam Pekka nicht zur Schule, und das machte uns echt Sorgen, denn sonst kommt er meistens als Erster. Seine Mutter ist nämlich gleichzeitig die Direktorin unserer Schule und schleppt ihn, wenn’s sein muss, im Schlafanzug hin. Ehrlich. Das hat sie wirklich mal gemacht. Und Pekka fand es sogar ganz praktisch, weil er an dem Tag abends keinen Schlafanzug mehr anzuziehen brauchte. Aber heute war nichts von ihm zu sehen, weder mit noch ohne Schlafanzug.


  In der ersten Stunde hatten wir dann Rechnen. Oder wir hätten Rechnen gehabt, wenn der Lehrer nicht eingeschlafen wäre. Er konnte Timo gerade noch für das Sechser-Einmaleins aufrufen, dann war es vorbei. Er hatte sein Rechenbuch so vor sich auf den Tisch gestellt, dass es von vorne aussah, als würde er darin lesen, aber sein Schnarchen verriet ihn. Der Arme musste schrecklich müde sein. Er tat uns so leid, dass wir uns aus dem Klassenzimmer schlichen, damit er für den Rest der Stunde in Ruhe schlafen konnte.


  Wir quetschten uns alle zusammen in die Kammer mit den Bastelsachen. Dort war es zwar ein bisschen eng, aber wir mögen Watte und Seidenpapier und all so was und fühlen uns dazwischen wohl.


  »Ich schlage vor, dass wir uns verkleiden«, sagte Hanna, als wir alle saßen.


  »Wie?«, fragte ich.


  »Zum Beispiel mit Wattebärten«, sagte Hanna. »Als Wichtel.«


  »So hab ich’s nicht gemeint«, sagte ich. »Ich hab mich nur gewundert, warum wir uns verkleiden sollen.«


  »Wegen Pekka natürlich«, sagte Hanna ungeduldig.


  »Ich meine ...«, begann ich, aber Timo unterbrach uns:


  »Das mit dem Verkleiden kommt später. Wenn wir Pekka helfen wollen, brauchen wir erst mal einen präzisen Plan.«


  Das mit dem »präzisen Plan« war typisch Timo, der die tollsten Wörter kennt. Aber er hatte wieder mal vollkommen recht.


  Unser präziser Plan ging dann so:


  
    	Wir helfen Pekka.


    	(Zu dem Punkt fiel niemand was ein.)


    	Pekka ist gerettet.

  


  Der Plan war spitze, und wir waren stolz darauf.


  »Und was machen wir als Erstes?«, fragte ich Timo.


  »Wir gründen eine Eishockeymannschaft«, sagte Timo.


  Alle waren verblüfft, vor allem Mika, der sich schon einen mächtigen Rauschebart aus Watte angeklebt hatte.


  »Na toll! Da verkleidet man sich ein einziges Mal nicht als Batman, und schon ist es für die Katz. Warum erfahr ich alles immer erst, wenn es zu spät ist?«, schniefte er.


  Er ist wirklich eine alte Heulsuse, aber wir anderen konnten ihm leider auch nicht helfen, weil wir über Timos Vorschlag genauso verwundert waren.


  »Es ist unsere Rache dafür, dass sie Pekka so unfair aus der Mannschaft geschmissen haben. Wir gründen unsere eigene Mannschaft, die Pekkas alte Mannschaft besiegt und Meister wird, weil Pekka so ein toller Spieler ist. Das ist dann der Beweis, dass sie ihn besser behalten hätten«, erklärte uns Timo.


  Wir fanden alle, dass sich das wahnsinnig toll und genial einfach anhörte. Wenn wir Pekkas alte Mannschaft besiegten, würde der Trainer sehen, was für einen guten Spieler er rausgeworfen hatte, und sich grün und blau ärgern. Wir stellten uns vor, wie Pekka seine alten Mitspieler umkurvte und die entscheidenden Tore schoss, und mussten lachen. Der Trainer würde Augen machen! Es würde ihm alles schrecklich leidtun, und am Ende würde er sich bei Pekka entschuldigen und ihn als Starspieler in seine Mannschaft zurückholen. Vielleicht holte er uns sogar alle in seine Mannschaft, weil wir so toll mit Pekka zusammengespielt hatten, und wir wurden noch reich und berühmt. Als Eishockeyspieler verdient man ja richtig viel Geld und kann sich die tollsten Träume erfüllen, zum Beispiel jede Menge teure Autos kaufen oder im Fernsehen über Eishockeyspiele quasseln.


  Als wir alles durchgesprochen hatten, verkleideten wir uns doch noch. Es gab zwar keinen Grund dafür, aber wir waren einfach in der passenden Stimmung.


  Mika hatte ja schon seinen Rauschebart, Timo bastelte sich einen hängenden Schnurrbart, und Hanna klebte sich Glitzersternchen ins Gesicht. Tiina bastelte sich eine Wattehochfrisur, ich malte mir mit Filzstift eine Brille, und der Rambo malte sich ein blaues Auge. Dann gingen wir zurück ins Klassenzimmer.


  Als wir uns still an unsere Tische setzten, schlief der Lehrer immer noch, aber gleich darauf kam die Direktorin mit Pekka in die Klasse, und genau da wachte er auf. Hinterher erzählte uns Pekka, dass er nur beim Zahnarzt gewesen war.


  Die Direktorin erkannte uns wahrscheinlich gar nicht. Sie schaute uns nur ganz komisch an, und als der Lehrer hinter seinem Buch vorgesprungen kam, hob sie die Augenbrauen.


  »Darf ich fragen, was das hier sein soll?«, fragte sie den Lehrer.


  »Eine ganz normale Rechenstunde«, sagte der Lehrer und wischte sich die Schlafspucke aus den Mundwinkeln. »Nur eine ganz normale Rechenstunde …« Dann schaute er uns genauso komisch an wie die Direktorin und murmelte: »Ich wusste gar nicht, dass man gleich für hundert Jahre wegdösen kann …« Er blinzelte und sagte: »Du, Alter, wie viel ist sechs mal sechs?«


  Mit dem Alten meinte er Mika.
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  »Die Peitsche«


  Pekka reagierte ein bisschen misstrauisch, als wir ihn in der großen Pause fragten, ob er in unserer neuen Eishockeymannschaft mitspielen will.


  »Auf welcher Position soll ich denn spielen?«, fragte er mit zusammengekniffenen Augen.


  »Auf welcher du willst«, versprach ich ihm.


  »Zum Beispiel auf der Auswechselbank«, schlug Tiina vor.


  »Oder am Kreis«, sagte Hanna, die einen Onkel hat, der Handball spielt.


  »Oder du bist der in dem schönen schwarz-weiß gestreiften Hemd«, fiel mir ein.


  »Das ist doch der Schiedsrichter«, sagte Timo und schüttelte den Kopf.


  »Ich will aber der Schiedsrichter sein. Nie darf ich sein, was ich will«, schniefte Mika.


  Pekkas Augen waren nur noch ganz schmale Schlitze.


  »Hör nicht auf sie!«, sagte der Rambo zu ihm. »Sie lassen dich auf deiner Lieblingsposition spielen, oder ich nehm sie mir zur Brust, bis sie mitsamt den Schlittschuhen in ihre Eishockeyhelme passen!«


  Pekkas Augen waren immer noch Schlitze, aber er sah nicht mehr ganz so misstrauisch aus. Er kam uns eher ein bisschen verzweifelt vor.


  »Ich soll in eurer Mannschaft mitspielen, aber ihr redet daher wie Leute, die vom Eishockey keinen blassen Schimmer haben«, sagte er.


  Wir trauten unseren Ohren nicht. Es war ehrlich das erste Mal, dass Pekka sich wie Timo anhörte.


  »Das stimmt doch gar nicht«, sagte Hanna, die sich als Erste von ihrem Schreck erholt hatte.


  »Aber echt nicht«, sagte Tiina.


  »Ich weiß zum Beispiel, dass es beim Eishockey ... äh … also … dass es da … äh … Dings … gibt«, sagte ich. »Nur mit Fallrückziehern weiß ich nicht – gibt’s beim Eishockey Fallrückzieher?«


  Pekkas Augen waren jetzt keine Schlitze mehr. Im Gegenteil: Sie wurden immer größer. Er schaute uns an, als wären wir irgendwelche Außerirdische, und ich kriegte es allmählich mit der Angst, ob unser Plan wirklich so toll war, wie wir dachten. Auf alle Fälle hatten wir uns nicht gründlich genug vorbereitet.


  »Ihr wollt mich veräppeln, stimmt’s?«, fragte Pekka.


  »Auf keinen Fall, ich schwör’s«, schwor Timo.


  »Wir meinen es ernst«, sagte Hanna und nickte.


  »Wir brauchen dich, Pekka«, sagte ich. »Ohne dich können wir die Eishockeymannschaft nämlich vergessen. Klar, wir wissen noch nicht alles über Eishockey, aber dann musst du’s uns eben beibringen. Schließlich bist du der Beste, und weil du der Beste bist …«


  »Batman ist der Beste«, unterbrach mich Mika.


  »Nicht im Eishockey! Da ist Pekka besser«, sagte ich.


  Mika wollte mir noch mal widersprechen, aber dann sah er, wie grimmig der Rambo ihn anschaute, und hielt den Mund.


  »Und weil du der Beste bist, verlassen wir uns auf dich«, sagte ich feierlich.


  Da guckte Pekka endlich wieder so gut gelaunt, wie wir es von ihm kannten. Und er versprach, bei uns mitzuspielen, wenn er den ersten Sturm anführen durfte, was überhaupt kein Problem war, weil wir sowieso nur einen Sturm zusammenbekommen würden. Ich war so froh, dass ich ihn bestimmt umarmt hätte, wenn er nicht ausgerechnet der Sohn unserer Direktorin wäre. Ich würde ihn wahrscheinlich sogar heiraten, wenn ich dann nicht eine Schwiegermutter bekäme, die einem schriftliche Verwarnungen nach Hause schicken kann, damit die Eltern wissen, was man in der Schule alles verkehrt macht.


  Das erste Training unserer Mannschaft war noch am selben Abend. Wir hielten es bei unserem Lehrer zu Hause in der Garageneinfahrt ab, weil auf der Eisbahn im Park zu viele Leute waren und in der Eishalle die großen Eishockeyspieler trainierten. In der Garageneinfahrt des Lehrers war Platz, weil er außer dem alten Bus hinten im Garten gar kein Auto hat, und auch der Bus gehört ja eigentlich uns.


  Bei unserem Lehrer zu Hause gab es kein Eis, keine Tore, kein Flutlicht und auch keine Strafbank, aber das machte uns nichts aus. Hauptsache, wir hatten erst mal eine Mannschaft und waren ordentlich ausgerüstet. Zum Beispiel hatten die meisten schon richtig tolle Schläger. Ich hatte den alten Federballschläger meines Vaters, Tiina hatte einen Golfschläger, und Hanna hatte einen Baseballschläger. Timo hatte einen Krocketschläger und eine kleine Schiefertafel, Mika hatte einen Tischtennisschläger, und nur der Rambo tanzte aus der Reihe. Er kam mit seinen Boxhandschuhen an und behauptete, so wie er Eishockey spiele, brauche er sonst nichts.


  Pekka kam natürlich mit seinem Spitzenprofieishockeyschläger und in seiner vollen Montur. Wir fanden alle, dass er unglaublich toll aussah. Mich erinnerte er, wie er da im Licht der Straßenlaterne vor dem Haus des Lehrers stand, ein bisschen an einen Ritter in seiner glänzenden Rüstung.


  »Hat jemand einen Puck mitgebracht?«, fragte er.


  Zum Glück wusste ich, dass der Puck die kleine schwarze Hartgummischeibe ist, mit der man Eishockey spielt, sonst hätte ich die Frage gar nicht verstanden. Aber es war eine gute Frage, an der man gleich den Eishockeyprofi merkte, der an alles dachte.


  »Wie sollen wir denn trainieren, wenn wir keinen Puck haben?«, fragte Pekka, als sich herausstellte, dass niemand einen Puck mitgebracht hatte, weil von uns anderen nämlich niemand einen besaß und Pekka seinen eigenen verloren hatte. Genau genommen, hatte er diesen Winter schon mehrere verloren, und seine Mutter weigerte sich, ihm einen neuen zu kaufen, weil angeblich 80 Pucks für einen Winter genug waren. Wir fanden es traurig, dass so ein toller Eishockeyspieler so eine knickrige Mutter hatte.


  Timo schlug dann vor, dass wir Taktikübungen machen sollten, weil solche Übungen auch ohne Eis gingen. Er sagte, statt »ohne Eis« könne man auch »trocken« sagen, dann wären es Trockenübungen. Er hatte sich echt gut vorbereitet, das merkte man auch, als er auf seine Schiefertafel zeigte, die voller Linien und Kringel und Pfeile und Kreuze war.


  »Ich hab mich ein bisschen kundig gemacht«, sagte er. »Wir setzen hauptsächlich auf die Offensive. Je nachdem, wie der Gegner verteidigt, spielen wir mehr über die Außen oder durch die Mitte. Es hängt alles vom Spielsystem ab, und im modernen Eishockey geht es darum, das eigene System gegen das des Gegners durchzusetzen. Macht er die Mitte dicht, setzen wir ihn über die Außen unter Druck und umgekehrt. Die Spitzenmannschaften heutzutage sind nicht nur schneller auf den Schlittschuhen, sie sind auch schneller im Kopf.«


  So erklärte es uns Timo und zeigte dabei auf die vollgekritzelte Tafel. Als er fertig war, fragte er: »Alles klar so weit?«


  »Sicher«, sagte ich.


  »Du meinst, wir sollen möglichst schnell von Abwehr auf Angriff umschalten und dabei Zwei-zu-eins-Situationen schaffen?«, vergewisserte sich Tiina.


  »Mit anderen Worten: Unsere Taktik ist, über ein präzises Kurzpassspiel in die gegnerische Verteidigungszone einzudringen«, sagte Hanna.


  »Und wenn wir drin sind, fliegen die Fetzen!«, sagte der Rambo begeistert.


  »Keine Ahnung«, sagte Timo. »Oder doch, wahrscheinlich hab ich’s genau so gemeint.«


  Timo schaute noch einmal auf seine kleine Tafel, dann schüttelte er den Kopf und legte sie in den Schnee.


  »Vielleicht sollten wir doch erst mal einen Puck auftreiben«, sagte er.


  Wir überlegten kurz, dann beschlossen wir, den Lehrer zu fragen, ob er uns einen Puck leihen konnte. Bis zu ihm hatten wir es ja zum Glück nicht weit.


  »Das ist doch hoffentlich kein Überfall?«, sagte der Lehrer, als er uns mit den Schlägern sah. »Wenn ja, nehmt bitte mich und die Hunde mit und verschont meine Frau und die Kinder!«


  Wir fanden das ganz schön tapfer von ihm, aber vielleicht hatten wir ihn auch falsch verstanden. Hinter ihm war nämlich grässlich lautes Kindergeschrei und Hundegeheul zu hören. Das Kindergeschrei war das neue Baby, und das Hundegeheul waren die Hunde des Lehrers, die Koj und Ote heißen und eigentlich Halbkojoten sind.


  Wir versicherten dem Lehrer, dass wir niemanden überfallen oder entführen, sondern uns nur einen Puck für unser Eishockeytraining in seiner Garageneinfahrt ausleihen wollten. Und wo wir schon da waren, fragte Timo auch gleich nach einem Gartenschlauch, weil wir ja aus der Garageneinfahrt erst noch eine Eisfläche machen mussten.


  »Außerdem bräuchten wir Bretter, Nägel und einen Hammer für die Bande drum herum«, sagte Hanna.


  Der Lehrer zögerte kurz, aber dann war plötzlich ein wildes Funkeln in seinen Augen.


  »Liebling, ich bin mal kurz weg!«, rief er nach hinten ins Haus. »Wir haben hier draußen einen Notfall!«


  »Wir hier drinnen auch!«, rief seine Frau zurück. »Und du bist dran mit Windelnwechseln!«


  »Ich hol eine neue Packung aus dem Schuppen! Kannst du dich übrigens erinnern, wo mein alter Eishockeyschläger ist?«, rief der Lehrer.


  »Nein! Woran ich mich nur erinnere, ist, dass wir die Windeln im Putzschrank neben dem Bad aufbewahren!«


  »Da draußen sind aber Kinder, die mich dringend brauchen!«


  »Hier drinnen auch!«


  »Aber das da draußen ist wichtig! Ich bringe den Kindern Eishockey bei! Nichts ist im Leben wichtiger als Eishockey!«


  »Guter Versuch, aber leider daneben!«, rief die Frau des Lehrers.


  »Ich hatte auch nicht mal Zeit, mich warm zu laufen!«, rief der Lehrer.


  »Na schön, spielt drei, vier Angriffe, aber dann wird durchgewechselt, sonst fängst du dir eine Matchstrafe ein!«


  Wir waren stumm vor Bewunderung. Der Lehrer und seine Frau hörten sich an, als verstünden sie eindeutig was von Eishockey.


  »Ich schau spätestens in der ersten Drittelpause mal vorbei!«, rief der Lehrer, dann nahm er seine Jacke und seine Mütze von der Garderobe und kam ins Freie. Er sah richtig gut gelaunt aus.


  Aber er musste lange suchen, bis er in der hintersten Ecke des Schuppens seinen alten, ganz grau gewordenen Eishockeyschläger fand. Der Schläger war eindeutig lange nicht benutzt worden, und ein Stück oberhalb der Stelle, wo unten die Kelle abknickt, war er dick mit Klebeband umwickelt.


  In einem gelben Karton fand der Lehrer auch einen ausgefransten Puck, und wir beobachteten gespannt, wie er ihn draußen vor dem Schuppen in den festgetrampelten Schnee legte. Dann küsste er den Griff seines Schlägers, und wir wussten nicht recht, was wir davon halten sollten.


  »Ich hab ihn ›die Peitsche‹ genannt«, sagte der Lehrer mit einem seltsam verklärten Lächeln.


  Wir selbst hätten fast laut losgelacht, weil man ganz deutlich sah, dass auf dem Griff des Schlägers »Jyväskylä« stand und darunter zwar irgendwas Unleserliches, aber bestimmt nicht »die Peitsche«. Wir lachten nur nicht, weil wir sahen, dass der Lehrer auf einmal feuchte Augen hatte.


  »Nichts geht über einen echten Jyväskylä«, sagte er. »Und der hier ist sogar von Otso Honkanen signiert. Seht ihr da unter dem Jyväskylä-Schriftzug: Das ist sein Autogramm. Otso Honkanen war mein Idol. Ich hab nämlich auch mal Eishockey gespielt, müsst ihr wissen. Besser gesagt, ich wollte mal Eishockey spielen. Da war dann nur dieser ...«


  Der Gesichtsausdruck des Lehrers verdüsterte sich, und er redete nicht weiter. Stattdessen drückte er die Kelle gegen den Boden und testete, wie elastisch der Schläger noch war. Ich fand, an der Stelle mit dem Klebeband gab er ganz schön nach, aber der Lehrer musste ja wissen, was er tat. Für einen Augenblick sah es so aus, als wäre er mit seinen Gedanken irgendwo weit weg von uns, aber dann gab er sich einen Ruck und schaute uns an, als wäre er gerade aus einem Traum erwacht.


  »Das ist alles lange, lange her«, sagte er. »Und jetzt erzählt mir mal, seit wann ihr euch so fürs Eishockeyspielen interessiert?«


  »Schon immer«, sagte Hanna.


  »So lange wir denken können«, sagte Tiina.


  »Seit meine Mutter es mir erlaubt«, sagte Mika.


  »Schon mindestens seit heute Morgen«, sagte ich.


  »So, so«, sagte der Lehrer und bewegte die Kelle des Schlägers ein paarmal schnell von einer Seite des Pucks auf die andere.


  »Seit Neuestem haben wir sogar eine eigene Mannschaft«, sagte Timo.


  »Hoppla!«, sagte der Lehrer. »Und hat sie auch schon einen Namen?«


  Das war eine unerwartete Frage. Darüber hatten wir noch gar nicht nachgedacht.


  »Eine Mannschaft braucht auch einen Namen«, sagte der Lehrer.


  Wir sahen Pekka an, und der nickte.


  »Wie hieß eigentlich deine alte Mannschaft?«, fragte ich ihn.


  »Torpedos«, sagte Pekka finster.


  »Neue Mannschaft, alte Mannschaft – darf man fragen, worum es hier geht?«, fragte der Lehrer neugierig.


  Wir sahen wieder Pekka an, und er nickte wieder. Also erzählten wir dem Lehrer, wie der fiese Trainer Pekka aus seiner alten Mannschaft geworfen hatte und dass wir genau darum auf die Idee mit der neuen Mannschaft gekommen waren.


  »Dann braucht ihr also zweierlei«, sagte der Lehrer mit einem verstohlenen Blick auf unsere Schläger, »erstens einen guten Namen und zweitens einen fähigen Trainer.«


  »Und da gäbe es vielleicht jemand Passenden ganz in der Nähe?«, fragte Hanna, die manchmal richtig raffiniert sein kann.


  Der Lehrer sah auch erst aus, als wollte er uns auf der Stelle zusagen, aber dann schüttelte er doch den Kopf.


  »Tut mir leid, da fällt mir leider gar niemand ein«, sagte er.


  Dann hob er plötzlich den Schläger und drosch den Puck weg, als wollte er ihn nie wieder sehen. Die Peitsche war wieder zum Leben erwacht, und der Puck sauste durch die Luft, dass man ihm mit Menschenaugen unmöglich folgen konnte. Man hörte nur das Klirren, als er durchs Küchenfenster flog. Und fast gleichzeitig gab es das hässliche Geräusch, mit dem der Schläger des Lehrers in zwei Teile zerbrach.
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  »Kracks!«


  Der Lehrer schaffte es gerade noch, die Teile aufzusammeln, da stand auch schon seine Frau in der Tür.


  »Auf die Strafbank!«, sagte sie und zeigte mit dem Finger ins Innere des Hauses.


  Der Lehrer nickte brav und schmiss nur noch schnell die zwei Hälften seines Schlägers in den Schuppen.


  »Es war nicht meine Schuld. Der Schiedsrichter ist eine Pfeife«, hörten wir ihn murmeln, als er mit gesenktem Kopf an uns vorbeiging.


  In einem hatten wir unrecht gehabt: Bei unserem Lehrer zu Hause gab es vielleicht kein Eis, keine Tore und kein Flutlicht, aber eine Strafbank gab es anscheinend doch.


  Die Ritter der Nacht


  Hanna schlug vor, dass unsere Mannschaft »Glücksbärchis« heißen sollte. Tiina und ich waren auch dafür, aber die Jungs fanden, dass der Name auf gar keinen Fall zu einer Eishockeymannschaft passte. Dann schlug der Rambo »Panzerknacker« vor, und die Jungs waren dafür, aber jetzt waren wir Mädchen dagegen.


  »Wie wär’s mit ›Schlappohren‹?«, fragte Hanna.


  »Ich bin für ›Werwölfe‹«, sagte Mika.


  »Warum nicht ›Schlappohrwerwölfe‹?«, sagte ich.


  Wir probierten es noch lange, bevor wir an dem Abend nach Hause gingen, aber kein Name gefiel allen gleich gut. Gute Namen zu finden ist echt schwer. Fast genauso schwer, wie einen guten Trainer zu finden. Und der Lehrer hatte natürlich recht: Wir brauchten einen guten Namen und einen guten Trainer, sonst brauchten wir gar nicht erst gegen andere Mannschaften anzutreten. Und schon gar nicht gegen die Torpedos.


  »Und dazu noch die ganzen anderen Probleme!«, seufzte Timo.


  »Was für Probleme denn?«, fragte Hanna.


  »Die mit der Ausrüstung«, sagte Timo finster. »Außer Pekka haben wir alle keine richtigen Schläger, keine Helme, keine Trikots und was man sonst noch alles zum Eishockeyspielen braucht. Wir haben nicht mal einen Puck, weil der vom Lehrer in der Küche liegt und seine Frau ihn bestimmt nicht freiwillig rausrückt.«


  »Puh!«, machte Hanna. »Und ich dachte schon, mit den Problemen meinst du was Ernstes.«


  »Können wir nicht einfach abwechselnd Pekkas Sachen benutzen?«, fragte ich.


  Das fanden alle eine gute Idee. Nur Pekka nicht.


  »Quatsch mit Soße!«, sagte er. »Das geht schon deshalb nicht, weil ich die ganze Zeit auf dem Eis bleibe.«


  Da konnten wir ihm natürlich schlecht widersprechen. Schließlich hatten wir die Mannschaft überhaupt nur gegründet, damit er wieder spielen konnte.


  Am nächsten Morgen erzählten wir dann dem Lehrer, dass wir noch keins von unseren Problemen gelöst hatten. Seine Strafe hatte er offenbar abgesessen, sonst wäre er ja nicht in die Schule gekommen.


  »Was ihr braucht, sind Sponsoren«, sagte er, als wir ihm die schwierige Lage geschildert hatten.


  »Ich hatte letzten Sommer mit welchen zu tun«, sagte Pekka.


  »Wirklich?«, staunte ich.


  »Ja. Mir haben die Augen getränt, und es hat überall gejuckt«, erklärte Pekka.


  »Sponsoren sind Firmen, von denen Sportler Geld oder zum Beispiel schöne Trikots bekommen, und die Sportler machen im Gegenzug für sie Werbung«, erklärte uns der Lehrer.


  »Und was hast du von deinen Sponsoren bekommen?«, fragte ich Pekka.


  »Ich sag doch, tränende Augen, und überall hatte ich so kleine rote Pusteln. Ich musste zum Arzt, und der hat gesagt, wahrscheinlich wäre es von Sponsoren von schimmligem Obst. Ich musste aber nur ein paar Tage eklige Tropfen nehmen, dann war alles wieder gut«, erzählte Pekka.


  »Sporen«, sagte der Lehrer. »Der Arzt hat von Sporen gesprochen. Das sind so was wie die Samen der Pilze, und zu den Pilzen zählen auch die Schimmelpilze. Auf die kann man in der Tat allergisch reagieren.«


  Uns war Pekkas Geschichte mit den Pusteln aber doch unheimlich, und wir wollten lieber nichts damit zu tun haben, auch wenn wir dann keine schönen Trikots bekamen. Dass damit das Ausrüstungsproblem ungelöst blieb, war uns allen klar. Aber was nützten einem die schönsten Trikots, wenn es einen drunter juckte und man eklige Tropfen dagegen nehmen musste?


  »Wir haben jetzt Finnisch, da würde es passen, wenn wir über Namen sprechen«, sagte der Lehrer, als er merkte, dass wir wegen der Sponsoren nicht mehr mit uns reden ließen. »Wir könnten den Namen für eure Mannschaft suchen und den für unser Baby gleich mit. Den haben meine Frau und ich nämlich auch noch nicht gefunden.«


  Der Plan war so spitze, dass er fast von Timo hätte stammen können. Und den Kindernamen zu finden war natürlich leicht. Wenn es ein Mädchen war, konnte es Beyoncé heißen, und wenn es ein Junge war, Robert Pattinson. Genau so hab ich’s dem Lehrer auch vorgeschlagen, aber er war komischerweise gar nicht begeistert. Wahrscheinlich war das mal wieder so ein Tag, wo alles schwierig ist.


  »Was ist es eigentlich, ein Mädchen oder ein Junge?«, fragte Hanna.


  »Ein Junge«, sagte der Lehrer.


  »Juhu!«, riefen die Jungs.


  »Wie ihr euch wahrscheinlich erinnert, heißt unser älteres Kind Anna«, sagte der Lehrer.


  Daran erinnerten wir uns natürlich. Schließlich war Anna mal während einer Schulnacht spurlos verschwunden, und wir hatten sie im Akkordeonkoffer des Lehrers gefunden.2


  »Timo ist ein klasse Jungenname«, sagte Timo.


  »Oder Pekka«, sagte Pekka.


  »Oder Rambo«, sagte der Rambo, obwohl er mit richtigem Namen Pertti heißt.


  »Oder Batman«, sagte Mika.


  »Ein Kind kann doch nicht Batman heißen«, behauptete Hanna.


  »Kann es wohl!«, protestierte Mika. »Batman war schließlich auch mal ein Kind.«


  »Im Moment gibt man den Kindern gern Naturnamen«, erklärte uns der Lehrer. »Mädchen nennt man zum Beispiel Iris oder Erika und Jungen Wolf oder Björn. Björn kommt aus dem Schwedischen und heißt Bär. Meine Frau und ich sind auch große Naturliebhaber, da würde ein Naturname natürlich passen.«


  Das war ein guter Hinweis, und wir machten auch gleich Vorschläge.


  »Rotkohl«, schlug Hanna vor.


  »Oder Rettich«, schlug Tiina vor.


  »Oder Paprika«, schlug ich vor.


  »Nein, Peperoni«, schlug der Rambo vor.


  »Vielleicht muss es ja nicht gerade Gemüse sein«, sagte der Lehrer, und wir wunderten uns ein bisschen. Schließlich hatten wir die Namen nur vorgeschlagen, weil wir wussten, dass er gleich nach Hühnerfrikassee am liebsten Gemüse aß.


  »Dann Barsch«, schlug Timo vor.


  »Oder Hering«, schlug Tiina vor.


  »Oder Hai«, schlug der Rambo vor.


  »Nein, Kugelfisch«, schlug Mika vor.


  »Ich weiß nicht, Fisch …«, sagte der Lehrer, und wir wunderten uns wieder. So wählerisch kannten wir ihn gar nicht.


  »Dann Hirschkäfer«, schlug ich vor.


  »Oder Mistkäfer «, schlug Tiina vor.


  »Oder Rosenkäfer«, schlug Hanna vor.


  »Oder Maikäfer«, schlug Timo vor.


  »Nein, Wurm«, schlug der Rambo vor.


  »Oder Tausendfüßler«, schlug Mika vor.


  »Haben wir auf einmal Naturkunde?«, wunderte sich Pekka. »Ich dachte, wir hätten Finnisch.«


  »Ich glaube, da war leider auch noch nicht das Passende dabei«, sagte der Lehrer.


  »Dann Micky Maus«, schlug Hanna vor.


  »Oder Jogibär«, schlug Tiina vor.


  »Oder Pluto«, schlug ich vor.


  »Ich bin für Ritter der Nacht«, sagte Mika.


  »Das ist es!«, riefen alle.


  Nur Pekka und der Lehrer blieben stumm.


  Pekka blieb wahrscheinlich stumm, weil er Mikas Vorschlag gar nicht gehört hatte. Er kramte nämlich in seinem Rucksack und suchte sein Naturkundebuch.


  Der Lehrer hatte Mikas Vorschlag zwar gehört, aber er schien ihm nicht zu gefallen.


  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich glaube, wir werden doch noch eine Weile in Namenbüchern blättern müssen. Vielleicht nennen wir den Kleinen auch ganz einfach Matti oder Jukka …«


  »Ritter der Nacht – so soll unsere Mannschaft heißen«, erklärte ihm Hanna.


  »Das ist der tollste Name der Welt«, sagte Tiina.


  »Ganz klar«, sagte ich.


  Ich erinnerte mich nämlich noch gut daran, wie Pekka im Licht der Straßenlaterne vor dem Haus des Lehrers ausgesehen hatte: wie ein Ritter in seiner glänzenden Rüstung.


  »Hast du gehört, Pekka? Ritter der Nacht! Was sagst du dazu?«, fragte Timo.


  »Wieso Ritter? Haben wir jetzt auf einmal Geschichte? Da kommt ja kein Mensch mehr mit!«, schimpfte Pekka, der gerade erst sein Naturkundebuch gefunden hatte.


  Die Kometen


  Der Lehrer fand »Ritter der Nacht« genauso toll wie wir, und er war auch nicht beleidigt, dass wir für das Baby noch keinen so schönen Namen gefunden hatten.


  »Ihr habt euer Bestes gegeben, das ist es, was zählt«, sagte er.


  Jetzt hätten wir nur noch gern gewusst, wie seine Eishockeymannschaft geheißen hatte, also die von früher, in der er mit seinem tollen Schläger gespielt hatte. Timo fragte ihn danach, aber da wurde der Lehrer nur ganz blass und fing an zu stottern.


  »Äh … ach so die … äh ja ... die … Das hab ich leider vergessen ... Es ist auch … äh … wirklich lange her.«


  Dann sagte er, wir sollten die Naturkundebücher herausholen.


  »Schon wieder!«, moserte Pekka.


  Von da an nahmen wir das Weltall durch. Es ist ziemlich groß, viel größer als ein Eishockeyspielfeld, überlegten wir uns. Wir mussten nämlich die ganze Zeit an Eishockey denken. Die Sonne stellten wir uns wie den Kreis in der Spielfeldmitte vor und die Planeten wie die Spieler, nur dass es bei zwei Mannschaften mehr Spieler sind, als es Planeten gibt. Jetzt, wo unsere Mannschaft endlich einen Namen hatte, warteten wir alle nur darauf, dass die Schule aus war und wir trainieren konnten. Ritter der Nacht. Es klang wirklich wahnsinnig toll.


  »Das Weltall ist unendlich. Es gibt darin Sterne, Planeten, Milchstraßen, schwarze Löcher und …«


  Der Lehrer hörte mitten im Satz auf zu sprechen, und über seine Augen legte sich ein Schleier.


  »Kometen«, schlug Timo vor.


  Der Lehrer zuckte zusammen, als hätte ihn jemand mit der Nadel gepikst.


  Wir schauten zum Rambo, aber der saß brav auf seinem Platz.


  »Wie?«, fragte der Lehrer.


  »Kometen. Im Weltall gibt es auch Kometen«, sagte Timo.


  »Kometen«, seufzte der Lehrer. »So hieß unsere Mannschaft.«


  Und dann erzählte er von früher, von der Zeit, als er selbst Eishockey gespielt hatte. Er redete und redete, und es war, als hätte jemand an einem vollen Waschbecken den Stöpsel gezogen. Wir schauten erst zum Waschbecken neben der Tür und dann zum Rambo, aber der saß immer noch brav auf seinem Platz und hörte genauso zu wie wir anderen auch.


  Schon als Kind hatte der Lehrer davon geträumt, Eishockeyspieler zu werden, erzählte er uns, und sein großes Vorbild hieß Otso Honkanen. Mit dem wollte er eines Tages in der Nationalmannschaft spielen. Otso Honkanen war damals der beste Spieler von ganz Finnland und einer der Ersten, die als Profi ins Ausland gingen. Er musste seine Karriere nur leider viel zu früh beenden, nachdem er sich schwer am Bein verletzt hatte.


  Das war die Geschichte mit Otso Honkanen. Und jetzt gab es da, wo der Lehrer damals wohnte, auch noch eine tolle Jugendmannschaft, das waren die Kometen, und bei denen wollte er spielen. Er bekam zu Weihnachten neue Schlittschuhe und einen Helm, und den Schläger hatte er sogar schon, nämlich als Belohnung, weil er ein großes Sammelalbum mit Bildern von Eishockeyspielern vollgeklebt hatte. Fast ein halbes Jahr lang hatte er sein ganzes Taschengeld für die Tütchen mit den Eishockeybildern ausgegeben und doppelte Bilder mit seinen Freunden getauscht, und das volle Album hatte er dann an die Bilderfirma geschickt. Ein paar Tage später war die Belohnung mit der Post gekommen: ein Schläger der berühmten Marke Jyväskylä mit einem Autogramm von Otso Honkanen.


  Der Lehrer ging extra früh zum ersten Training bei den Kometen, damit er genug Zeit zum Aufwärmen hatte. Er konnte gut Schlittschuh laufen und hatte schon fast den knallharten Schuss, den er uns in seiner Garageneinfahrt gezeigt hatte. Vielleicht fehlte damals noch die Genauigkeit, aber dafür war das Training ja da, dass man jedes Mal ein bisschen besser wurde und beim Schießen genauer traf. So stellte es sich der Lehrer jedenfalls vor. Aber erst mal war das Eis noch fast leer, weil es noch fast eine Stunde bis zum Training war. Nur ein Junge war sogar noch früher da gewesen. Der Lehrer kannte ihn, weil er an derselben Schule war. Er war gerade mal ein Jahr älter, aber schon viel größer als der Lehrer. Er war auch viel breiter, und weil er so groß und breit war, wurde er von allen nur der Bulle genannt. Der Lehrer erzählte, er hätte sogar ein bisschen Angst vor dem Jungen gehabt, weil er bekannt dafür war, dass er die Kleineren in der Schule gern piesackte, aber er hätte sich trotzdem aufs Eis getraut, weil sie ja jetzt in derselben Mannschaft spielen würden. Dass jemand einen Mannschaftskameraden piesackte, konnte er sich nicht vorstellen.


  Der Lehrer düste also mit seinem tollen Schläger übers Eis. Er beschleunigte und bremste wieder ab, fuhr vorwärts und rückwärts und übte in den Kurven das Übersteigen. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, dass er beobachtet wurde, und er war sich sicher, dass der Bulle nicht schlecht staunte. Da beschloss er, gleich noch ein bisschen mehr zu zeigen. Er holte den Puck aus der Tasche, ließ ihn aufs Eis fallen und führte ihn immer eng an der Kelle in Richtung auf das Tor, vor dem der Bulle stand und sich auf seinen Schläger stützte. Der Lehrer beschleunigte, dann täuschte er links an und kurvte nach rechts, von wo er flach ins lange Eck schießen wollte. Er hob den Schläger, verlagerte das Gewicht auf den rechten Schlittschuh und wollte gerade abziehen, als der Bulle ihm den Schläger zwischen die Beine schob. Der Lehrer fiel wie vom Blitz gefällt auf den Bauch und rutschte mit dem Kopf voran ins Tor. Sein Schläger flog in hohem Bogen ins Nirgendwo. Der Lehrer spürte einen höllischen Schmerz im Knie, und aus einem seiner Augenwinkel lief ein bisschen Blut, aber das Schlimmste sollte erst noch kommen: Als er sich gerade wieder aufgerappelt hatte, hörte er hinter sich ein hässliches »Kracks!«, und als er sich umdrehte, sah er den Bullen seinen tollen Schläger vom Eis aufheben. Besser gesagt, die zwei Teile, in die er zerbrochen war.


  »O-oh! Da bin ich doch aus Versehen draufgetreten«, sagte der Bulle grinsend und warf dem Lehrer die Schlägerteile vor die Füße. »Macht aber nichts. Für die Kometen wärst du sowieso nicht gut genug gewesen.«


  Als der Lehrer mit seiner Geschichte fertig war, schwieg er lange, und in der Klasse war es still wie im Weltall.


  Haben wir eine Chance gegen sie?


  Noch am Abend desselben Tages fand das erste richtige Training der Ritter der Nacht statt. Wir gingen früh zur Eisbahn im Park und besetzten eine Ecke nur für uns. Die Schläger hatten wir diesmal zu Hause gelassen, dafür hatten wir alle Schlittschuhe dabei. Oder fast alle. Timo kam nämlich mit einem Tretschlitten, der angeblich unsere Geheimwaffe sein sollte. Damit würde er das gegnerische Abwehrbollwerk knacken und unseren Stürmern den Weg zum Tor freisperren, behauptete er. Das hörte sich toll an, aber ich glaube, wir sollten nur nicht merken, dass er nicht Schlittschuh laufen kann.


  Ich selbst kann gut Schlittschuh laufen. Mir waren seit dem letzten Winter nur die Schuhe ein bisschen zu eng geworden, und meine Zehen wurden schon beim Anziehen taub. Dafür waren Tiinas Schuhe zu groß, weil sie sich die Schlittschuhe ihrer Mutter ausgeliehen hatte. Wenn Tiina stand, wackelte sie wie wild, und wenn sie mit dem einen Fuß nach links fahren wollte, fuhr der andere nach rechts. Hanna kam mit den Eishockey-Schlittschuhen ihres großen Bruders und der Rambo mit den Eisschnelllauf-Schlittschuhen seines Vaters. Eisschnelllauf-Schlittschuhe haben unheimlich lange Kufen, und man kann damit unheimlich schnell laufen, aber nur ganz schwer enge Kurven fahren und bremsen. Ach ja, und Mika kam auch nicht mit Schlittschuhen, sondern mit Rollschuhen. Außerdem war er schrecklich dick angezogen, weil seine Mutter immer Angst hat, dass er hinfällt und sich wehtut. Er musste drei Mäntel, vier Mützen und zwei Paar Hosen anziehen, sonst hätte er gar nicht kommen dürfen, erzählte er. Wir fanden, mit den Rollschuhen sah er wie eine Kanonenkugel auf Rädchen aus.


  Pekka war der Einzige, der mit ganz normalen Eishockeysachen kam, und das war schon ein bisschen komisch. Ich meine, dass unser Klassendödel auf einmal der Normalste von uns war. Aber wir sagten nichts.


  Unser Übergangstrainer sollte Timo sein. So hatte er es selbst vorgeschlagen. Übergangstrainer sind welche, die eine Mannschaft trainieren, bis sie einen anderen finden, der hoffentlich besser ist, was man aber nie weiß, hatte er uns erklärt.


  »Alle in einer Reihe aufstellen!«, sagte er, als das Training losging.


  Ich blieb einfach stehen, weil irgendwo ja der Anfang der Reihe sein musste. Dann kam von rechts Tiina angesaust, aber man sah schon, dass ihr linker Schlittschuh woanders hinwollte. Sie schaffte es gerade noch, sich an mir festzuhalten, sonst wäre sie an mir vorbeigefahren. Wir standen noch kurz aneinandergeklammert, bis Hanna in uns reinschlitterte und wir zu dritt übereinanderpurzelten. Dann kam der Rambo, der aber nicht anhalten konnte. Er düste an uns vorbei und drohte, wenn er die blöde Bremse fände, könnten wir alle was erleben. Da hofften wir natürlich, dass er sie noch eine Weile suchen musste. Wir schauten ihm nach, und als wir ihn nach einer Weile aus den Augen verloren, sahen wir, dass Mika mit seinen Rollschuhen immer auf derselben Stelle herumkreiselte und nur Pekka dastand und auf die nächste Anweisung des Trainers wartete.
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  »Ich hatte mir eigentlich vorgenommen, das schnelle Umschalten von Abwehr auf Angriff zu üben, aber das verschieben wir vielleicht besser auf einen späteren Zeitpunkt«, sagte Timo und bewies damit, dass er auch als Übergangstrainer ein Genie war.


  Für das, was dann kam, war der Tretschlitten nützlich. Den nahm Timo nämlich und holte den Rambo aus dem großen Schneehaufen, in den er ungebremst gebrettert war. Es war ganz am Ende der Eisbahn, und als Timo den Rambo neben Pekka gestellt hatte, holte er Mika, der immer noch auf demselben Fleck kreiselte, und stellte ihn daneben. Wir Mädchen zogen uns an der Lenkstange des Tretschlittens hoch, und auf einmal waren wir doch noch eine Reihe. Oder jedenfalls so ungefähr.


  »Spitze!«, lobte uns Timo und schaute auf seine Armbanduhr. »Zum Aufstellen haben wir nur knapp zwanzig Minuten gebraucht, und genauso lang ist auch ein Drittel im Eishockey.«


  Wir sahen einander an und waren stolz auf uns. Die Ritter der Nacht würden zusammenhalten wie Pech und Schwefel und es allen zeigen. Eishockey war unser Leben und die schönste und edelste Sportart der Welt.


  »Was denkst du, haben wir eine Chance gegen sie?«, wollte unser Übergangstrainer von Pekka wissen.


  »Gegen wen?«, fragte Pekka.


  »Deine alte Mannschaft. Die Torpedos.«


  Pekka schaute an unserer wackligen Reihe entlang, dann schüttelte er den Kopf.


  »Stimmt genau«, sagte Timo. »Wir sind noch nicht so weit. Wir müssen noch viel lernen. Aber wir geben nicht auf, bis wir das Spiel perfekt beherrschen. Und darum, Herrschaften: An die Arbeit!«


  Timo musterte uns wie ein General seine Soldaten. Dann wandte er sich wieder an Pekka.


  »Pekka, zeig ihnen erst mal, wie man Schlittschuh läuft!«


  »Alles klar«, sagte Pekka. »Seht ihr, so!«


  Dann sauste er davon.


  »Los, ihm nach!«, sagte Timo.


  »Ich kann nicht, mir tun die Zehen weh«, sagte ich.


  »Ich kann nicht, mir tun die Fußgelenke weh«, sagte Tiina.


  »Ich kann nicht, ich hab Kopfweh«, sagte Hanna.


  »Ich kann einfach so nicht«, sagte Mika.


  »Und ich kann, aber ich will nicht mehr«, sagte der Rambo.


  Von Pekka hörte man nur das leise Zischen, das entsteht, wenn jemand wie schwerelos übers Eis gleitet. Ihm zuzuschauen war ein Genuss, und darum machten wir für den Rest des Trainings auch nichts anderes mehr. Wir schauten zu, wie Pekka übers Eis kurvte und manchmal nur zum Spaß bremste, dass uns das Eis um die Ohren spritzte. Seine Schlittschuhe blitzten im Licht der Scheinwerfer, die am Rand der Eisbahn stehen, und wir fanden alle, Pekka war ein echter Ritter der Nacht.


  »Wir brauchen einen richtigen Trainer«, sagte Timo auf dem Heimweg zu mir.


  »Wieso? Du warst doch gut«, wunderte ich mich.


  »Wir brauchen jemanden, der selbst toll Eishockey spielen kann und der außerdem gelernt hat, wie man es anderen Leuten beibringt«, sagte Timo. »Ohne richtigen Trainer haben wir keine Chance.«


  »Und wie wär’s mit Pekka?«, fragte ich.


  Es brauchte nur einen Blick, und ich verstand, dass Timo die Idee nicht wirklich gut fand. Und er hatte ja recht. Pekka mochte ein toller Eishockeyspieler sein, aber ein toller Eishockeylehrer war er wahrscheinlich nicht.


  »Aber wer dann?«, fragte ich. »Wen kennen wir, der ein toller Eishockeyspieler und auch noch ein guter Lehrer ist? Mir fällt jedenfalls niemand ein.«


  Auch Timo wusste niemanden, obwohl er sonst fast alles weiß.


  Beim Bowling


  Am nächsten Tag ging der Lehrer mit uns Bowling spielen. Das wunderte uns ein bisschen, weil wir ihn noch kurz vorher ganz anders hatten reden hören, nämlich mit der Direktorin, draußen auf dem Flur.


  »Muss ich wirklich?«, hatte der Lehrer gefragt.


  »Ja«, hatte die Direktorin geantwortet.


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


  »Doch.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Dann machst du’s trotzdem. Der Tag steht unter dem Motto ›Unsere Schule bewegt sich‹, und du bewegst dich mit deiner Klasse auf der Bowlingbahn. Übrigens ist sie auch schon reserviert und ganz schön teuer.«


  »Du hättest einen Tag im Haifischbecken reservieren sollen, das wäre billiger gewesen. Und sicherer.«


  »Du übertreibst.«


  »Geht sonst noch jemand mit seiner Klasse zum Bowlen?«


  »Nein. Es gehen welche auf den Naturlehrpfad, ein paar machen schöne Wanderungen, eine der Vierten geht zum Yoga – die meisten haben sich die eher ruhigen Sachen ausgesucht.«


  »Ich konnte mir überhaupt nichts aussuchen, weil ich, als du die Vorschlagsliste ausgehängt hast, bei meiner Frau im Kreißsaal war!«


  Der Lehrer klang richtig beleidigt, aber die Direktorin gab nicht nach.


  »Jetzt hör endlich auf zu jammern!«, sagte sie. »Sonst warst du doch immer der Erste, der sich die bequemen Sachen gesichert hat. Darf ich dich an letztes Jahr erinnern: Da hast du Tiefschneefußball gewählt und zu allem Überfluss auch noch den Ball in der Schule liegen lassen!«


  »Ich hatte eben Glück.«


  »Erzähl das den Kolleginnen und Kollegen, die dich immer schon Tage, bevor ich die Liste ausgehängt habe, vor dem Schwarzen Brett haben herumlungern sehen!«


  »Wer Erfolg hat, hat auch Neider.«


  »Mag sein. Aber jetzt ist nun mal nur die Bowlingbahn übrig, und du gehst mit deiner Klasse hin – Ende der Diskussion!«


  »Das ist eine Verschwörung!«, behauptete der Lehrer.


  »Ganz und gar nicht«, behauptete die Direktorin.


  Dann ging sie in ihr Büro, und als wir uns zur Tür schlichen, hörten wir sie lachen. Die Arbeit unserer Direktorin muss echt lustig sein.


  Die Arbeit unseres Lehrers ist aber auch echt lustig. Das sagte er sogar selbst, als wir nach der nächsten Stunde zum Bowlingcenter aufbrachen.


  »Keine Verschwörung – da lach ich doch!«, sagte er, als wir über den Schulhof gingen. Aber er lachte längst nicht so lange und laut wie die Direktorin. Er machte nur einmal kurz »Ha!«, und danach sah er eher aus, als müsste er gleich weinen. Wir überlegten uns, dass es vielleicht daher kam, dass alle anderen Lehrer noch in ihren Klassenzimmern waren und aus den Fenstern winkten, als würden wir zu einer großen Reise aufbrechen. Das fanden wir nämlich auch richtig rührend.


  In der großen Eingangshalle des Bowlingcenters mussten wir uns dann in einer Reihe aufstellen, und der Lehrer sagte uns, wie er sich das mit dem Bowlen vorstellte.


  »Am Anfang wird uns der Chef des Bowlingcenters alles erklären«, erklärte er uns. »Ihr hört ihm bitte genau zu, aber ihr tut nichts, bevor ich es euch nicht mindestens noch dreimal erklärt habe!«


  Das klang eigentlich ganz einfach. Es hörte sich allerdings auch so an, als gäbe es beim Bowling mehr zu erklären, als wir gedacht hatten. Trotzdem sollte es nach der kleinen Ermahnung gleich losgehen. Das heißt, erst mussten der Lehrer und der Bowlingonkel noch Pekka befreien, der mit dem Arm in der Klappe des Getränkeautomaten feststeckte. Aber danach gingen wir in die Umkleidekabine, und jeder bekam ein Paar Bowlingschuhe, weil man mit normalen Schuhen nicht bowlen darf.


  Die Halle, in der wir bowlen sollten, sah super aus. Es gab darin fünf Bowlingbahnen nebeneinander, und sie glänzten wie verrückt, weil der Holzboden darauf so schön lackiert war. Links und rechts neben jeder Bahn gab es Rinnen, und vorne, wo die Bahn zu Ende war, gab es eine Öffnung in der Wand, in der standen die Kegel. Beim Bowling heißen die Kegel aber Pins.


  »Bowling macht Spaß und ist ganz einfach«, sagte der Bowlingonkel.


  »Denkt man erst mal«, murmelte der Lehrer.


  »Wie?«, fragte der Bowlingonkel.


  »Nichts, nichts«, sagte der Lehrer.


  Der Bowlingonkel runzelte erst die Stirn, aber dann erzählte er weiter.


  »Ziel beim Bowling ist es, mit einer Bowlingkugel möglichst viele Pins umzuwerfen.«


  Der Bowlingonkel war ein kleiner Mann mit einem großen runden Bauch und einer tiefen Stimme. Er trug ein rosa Polohemd mit kurzen Ärmeln und eine dunkle Hose. Ich schaute Hanna an und sah, dass sie dasselbe dachte wie ich. Aber dann überlegte sie es sich anders und schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube nicht, dass man eine Bowlingkugel am Stück verschlucken kann«, flüsterte sie mir zu.


  »Und jetzt sucht euch bitte jeder eine passende Bowlingkugel aus!«, sagte der Bowlingonkel. »Eine passende Bowlingkugel erkennt man daran, dass …«


  »Stopp!«, rief der Lehrer. »Niemand rührt sich vom Fleck! Erst klären wir das Grundsätzliche.« Dann schaute er den Bowlingonkel ernst an und fragte: »Sind Sie hier ordentlich versichert?«


  »Selbstverständlich«, sagte der Bowlingonkel.


  »Die Vitrine mit den kostbaren Pokalen auch?«


  Der Lehrer zeigte auf einen kleinen Glasschrank, in dem es von Silbersachen nur so blitzte. Wir mussten uns aber danach umdrehen, weil er weit weg von den Bowlingbahnen neben einem Treppenabsatz stand.


  »Wozu sollen wir die versichern? Dahin bowlt doch niemand«, sagte der Bowlingonkel. »Die Vitrine steht schon seit zwanzig Jahren dort, und ich kann Ihnen versichern, dass ihr auch heute nichts passieren wird. Selbst wenn sie es wollten, könnten Kinder eine schwere Bowlingkugel niemals so weit werfen.«


  »Womit wir bei meiner nächsten Frage wären«, sagte der Lehrer. »Könnte man Bowling eventuell auch ohne Kugeln spielen?«


  »Ohne Kugeln? Wie stellen Sie sich das vor?«, fragte der Bowlingonkel und kratzte sich am Kopf.


  »Ich stelle mir gar nichts vor«, sagte der Lehrer. »Sie sind doch hier der Fachmann.«


  Dem Bowlingonkel fiel aber trotzdem nichts ein. Nur Pekka.


  »Pekka, halt!«, rief der Lehrer.


  Pekka ist schnell, aber diesmal war der Lehrer schneller. Pekka schaffte es auf dem Weg zu den Pins nicht mal bis zur Mitte der Bowlingbahn.


  »Und wenn wir darauf verzichten würden, die Pins umzuwerfen?«, fragte der Lehrer, als er Pekka wieder bei uns anderen abgestellt hatte. »Warum lassen wir sie nicht einfach in Ruhe? Schließlich haben sie uns nichts getan.«


  »Natürlich kann man die Pins in Ruhe lassen. Nur wäre das dann kein Bowling mehr«, sagte der Bowlingonkel und kratzte sich lange am Kinn.


  »Doch«, sagte der Lehrer. »Ich wüsste sogar einen Namen dafür: Sicherheitsbowling. Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit, nämlich dass wir es nur in Gedanken spielen. Das könnten wir sogar gemütlich von den Zuschauerplätzen aus. Gedankenspiele sind eine wunderbare Sache und schulen dazu noch die Fantasie, die heutzutage ohnehin viel zu kurz kommt. Wir meinen ja immer, wir müssten den Kindern alles schon fertig ausgedacht vorsetzen.«


  »Trotzdem«, sagte der Bowlingonkel und schüttelte den Kopf. »Wenn es Bowling sein soll, müssen die Pins mit der Kugel umgeworfen werden, da beißt die Maus keinen Faden ab.«


  »Dann lassen Sie mich anders fragen«, sagte der Lehrer, obwohl sich der Onkel jetzt auch noch an der Brust kratzte, als hätte er dort plötzlich Pusteln. »Gibt es nicht auch weiche und ganz leichte Bowlingkugeln?«


  »Nein«, sagte der Bowlingonkel. »Und jetzt sucht euch bitte jeder eine passende …«


  Weiter kam er nicht, weil Mika zu heulen begann. Er hatte sich eine Bowlingkugel nehmen wollen und zwei Finger auf einmal in eins der kleinen Löcher zum Festhalten gezwängt. Jetzt steckte er darin fest.


  »Ich hab’s gewusst!«, seufzte der Lehrer.


  Dann nahm er die Bowlingkugel mitsamt Mika und ging Seife suchen, weil die Finger von allein nicht mehr aus der Kugel rausgingen. Mika schluchzte und jammerte, dass Batman jetzt angeblich für immer blamiert wäre, aber irgendwie hatte er auch recht. Die Kugel an Batmans Hand sah wirklich doof aus. Wir fragten uns nur, warum die alte Heulsuse auch noch fürs Bowling sein Batman-Kostüm anziehen musste.


  »Batman wollte eben auch mal ein Ründchen bowlen«, versuchte der Lehrer Mika zu beruhigen.


  Dann verschwanden sie im Flur mit den Toiletten, und es war Ruhe.


  »Also dann!«, sagte der Bowlingonkel gut gelaunt. »Ihr sucht euch jeder eine passende Kugel, und aufgepasst: Eine passende Kugel ist erstens eine mit ausreichend großen Löchern für eure Finger, und zweitens steckt man davon in jedes Loch nur einen!«


  Tiina fand ihre Kugel als Erste, und sie war rosa. Ich nahm eine blaue Kugel, Hanna eine braune, der Rambo eine schwarze, Timo eine gelbe, und Pekka nahm zwei grüne, für jede Hand eine.


  »Na, seht ihr, das hat doch schon ganz prima geklappt«, sagte der Bowlingonkel. »Ich weiß gar nicht, was eure Lehrer immer haben, dass sie sich so anstellen. Man muss euch nur was zutrauen und ein bisschen Geduld haben, dann geht das Lernen wie von selbst, stimmt’s? – So, und jetzt erkläre ich euch, wie man die Kugel richtig wirft.«


  Das machte er dann auch, es konnte ihm nur leider niemand zuhören, weil Tiina auf einmal doch lieber die braune Kugel haben wollte, aber Hanna sich weigerte zu tauschen, weil sie die rosa Kugel hässlich fand. Dafür war der Rambo bereit zu tauschen, was uns alle ein bisschen wunderte. Der Rambo hatte jetzt also die rosa und Tiina die schwarze Kugel. Und auf einmal wollte Hanna doch tauschen, aber gegen eine von Pekkas grünen. Pekka war damit einverstanden, aber weil er beide Hände voll hatte, musste er seine Kugeln erst auf den Boden legen, damit Hanna sich eine davon nehmen konnte, und er nahm dann ihre und hatte jetzt eine grüne und eine braune.


  »Das müsste für den Anfang reichen«, sagte der Bowlingonkel, als wir ihm wieder zuhörten. »Und jetzt macht es genau so, wie ich es euch erklärt habe!«


  Wir schauten ihn fragend an. Und je länger wir ihn anschauten, desto mehr kratzte er sich.


  »Na? Worauf wartet ihr noch?«


  »Was sollen wir genau so machen, wie Sie es uns erklärt haben?«, fragte Hanna.


  »Und wie lange sollen wir noch die schweren Kugeln schleppen?«, fragte Pekka.


  »Gibt’s außer der, die Timo hat, noch mehr gelbe?«, fragte ich.


  »Ich hab mir Bowling spannender vorgestellt. Kann ich vielleicht doch die rosa Kugel wiederhaben?«, fragte Tiina.


  »Wie steht das Spiel eigentlich?«, fragte Timo.


  »Wenn ich verloren hab, mach ich aus der Bruchbude hier Kleinholz«, sagte der Rambo.


  Der Bowlingonkel lachte nervös und kratzte sich am Bauch. »Euer Lehrer bleibt aber ganz schön lange weg«, wunderte er sich. »Aber wisst ihr was? Bis er wiederkommt, erkläre ich euch die Sache mit dem richtigen Werfen noch mal.«


  Und das machte er dann auch. Wir konnten ihm nur leider wieder nicht zuhören, weil Tiina die rosa Kugel wirklich wiederhaben und der Rambo sie nicht wieder hergeben wollte. Getauscht sei getauscht und basta, sagte er. Ich versuchte es damit, dass Rosa ja eine Mädchenfarbe sei, aber er behauptete, richtige Männer stünden gerade auf Rosa, und als Tiina ihn deswegen einen Blödmann nannte, hob er die rosa Kugel und drohte, dass er uns alle mit einem Wurf umkegelt, wenn wir nicht augenblicklich Ruhe geben. Erst als Pekka ihm für seine eine Kugel zwei anbot, ließ er sich auf einen Tausch ein. Pekka ist manchmal echt zum Verlieben. Tiina hatte also wieder ihre rosa Kugel, Pekka die schwarze und der Rambo eine braune und eine grüne.


  »… und ihr werdet sehen, so ist das richtige Werfen einer Bowlingkugel überhaupt kein Problem«, sagte der Bowlingonkel, als wir ihm wieder zuhörten.


  Wir schauten ihn nur stumm an und sahen, dass er sich jetzt auch noch am Rücken kratzte.


  »Heißt das, ihr habt wieder nicht zugehört?«, fragte er.


  Wir nickten, und genau da kamen zum Glück der Lehrer und Mika zurück.


  »Hat ganz schön lange gedauert«, sagte der Bowlingonkel.


  »Ihr braucht mehr Seife auf euren Toiletten«, sagte der Lehrer.


  »Ich hab doch heute Morgen erst die Seifenspender aufgefüllt«, wunderte sich der Bowlingonkel.


  »Die Kugel hat auch ordentlich festgesessen«, erklärte ihm der Lehrer.


  »Nun denn«, seufzte der Bowlingonkel. »Dann werde ich jetzt zum letzten Mal erklären, wie man eine Bowlingkugel wirft.«


  Er hatte aber noch nicht mal angefangen, als Mika wieder losheulte.


  »Ich will auch eine schwarze«, schniefte er und zeigte auf die Kugel von Pekka. Seine eigene, in der er festgesteckt hatte, war rötlich braun.


  »Schluss jetzt!«, brüllte da der Bowlingonkel. »Ich zeig euch jetzt, wie es geht, und ihr macht es mir nach, sonst könnt ihr was erleben!«


  Dann riss er dem heulenden Mika die Kugel aus den Händen und holte weit nach hinten aus, um ihr tüchtig Schwung mitzugeben. Die Kugel kriegte auch einen Wahnsinnsschwung. In den Löchern zum Festhalten war nur auch noch etwas von der Seife, die der Lehrer reingegossen hatte, um Mikas Finger rauszukriegen. Und dadurch war die Kugel glatt und rutschte dem Bowlingonkel schon hinten aus der Hand statt erst vorne. Sie flog in einem Wahnsinnstempo genau in die Vitrine, die nicht versichert war, weil sie so weit von der Bowlingbahn entfernt neben ihrem Treppenabsatz stand, dass es in zwanzig Jahren niemand geschafft hatte, sie zu treffen. Dass es der Bowlingonkel jetzt schaffte, fanden wir so toll, dass wir am liebsten Beifall geklatscht hätten. Wir konnten es nur leider nicht, weil ja alle außer Mika Bowlingkugeln in den Händen hatten.
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  Und dann waren wir selber dran. Wir konnten es natürlich nicht so gut wie der Bowlingonkel, schließlich waren wir noch Anfänger. Aber wir gaben unser Bestes, um alles genauso zu machen wie er. Leider schaffte es keiner bis zum Treppenabsatz. Für Kinder war es bis dahin einfach zu weit, genau wie der Bowlingonkel gesagt hatte. Bei denen, die nicht so gut werfen konnten, klappte es schon mit der Richtung nicht, aber ein paar Kugeln landeten wenigstens auf den untersten Treppenstufen und hüpften krachend wieder runter. Es gab auch welche, die ganz woanders landeten, und nach einer Weile rollten und hüpften überall in der ganzen Bowlinghalle die Kugeln durch die Gegend. Es war toll, und jedes Mal, wenn eine Kugel auf uns zukam, schrien wir wie am Spieß und sprangen zur Seite.


  Als es irgendwann still wurde, weil alle Kugeln aufgebraucht waren, zählten wir die Punkte. Weil wir alle auf dem Boden lagen, war es ein Strike. Das ist englisch, und so sagt man beim Bowling, wenn bei einem Wurf alle zehn Pins umfallen. Für einen Strike musste es unheimlich viele Punkte geben, überlegten wir uns. Außerdem waren jede Menge Stühle, ein paar Tische, eine Yuccapalme und ein Garderobenständer umgefallen, und dafür gab es bestimmt Extrapunkte. Jedenfalls waren wir richtig zufrieden, dass wir als Anfänger so viele Punkte zusammengebowlt hatten.


  Nur einer war nicht zufrieden: Mika.


  »Ich hab als Einziger noch gar nicht werfen dürfen. Ich will endlich auch mal!«, heulte er.


  Aber der Lehrer hatte ausgerechnet jetzt genug vom Bowling, und wir mussten unsere normalen Schuhe und unsere Draußensachen anziehen gehen, ohne dass Mika auch noch drankam. Das fanden wir alle unfair, und Mika tat uns ein bisschen leid, vor allem als er dann noch mal mit denselben Fingern in derselben Bowlingkugel stecken blieb. Er wollte sie wenigsten aus den Trümmern der Vitrine herausholen, und da ist es passiert. Wahrscheinlich war die Seife im Flug getrocknet. Und dummerweise war die in den Toiletten alle, also mussten wir Mika erst mal in der Kugel stecken lassen.


  »Die Kugelmiete setze ich mit auf die Rechnung«, sagte der Bowlingonkel, als er es sah.


  »Wie viel Punkte waren’s jetzt eigentlich genau, die wir gebowlt haben?«, fragte Timo, als wir alle umgezogen in der Eingangshalle standen.


  »Nicht so viele, wie Euro auf der Rechnung stehen werden«, sagte der Lehrer und scheuchte uns zur Tür.


  Als wir zurückschauten, sahen wir noch mal den Bowlingonkel und winkten ihm zu, aber er hat es anscheinend nicht gesehen, sonst hätte er bestimmt zurückgewunken. Wahrscheinlich zählte er immer noch unsere vielen Punkte zusammen, und dabei wollten wir ihn auch nicht stören.


  Beim Rausgehen aus dem Bowlingcenter trafen wir dann einen großen bulligen Mann mit dicken roten Backen und einer steilen Falte zwischen den Augenbrauen. Er kam von draußen, und wir waren vor ihm bei der großen Glastür, aber er wollte sich trotzdem zuerst durchdrängen. Der Lehrer schaute ihn von unserer Seite der Tür aus böse an, und er schaute von seiner Seite aus böse zurück. Eine Weile schauten sie nur, aber plötzlich runzelten sie die Stirn und rissen die Augen auf.


  »Du!«, rief der Lehrer.


  »Du!«, lasen wir dem Mann von den Lippen ab.


  »Der!«, sagte Pekka.


  Dann ging der Mann zur Seite, der Lehrer konnte die Tür aufmachen, und wir marschierten hinaus. Der Mann, der Lehrer und Pekka starrten einander an, aber keiner von ihnen sagte auch nur ein Wort.


  Wisst ihr noch?


  In der Schule trennte der Lehrer Mika und die Bowlingkugel zum zweiten Mal. Mika brachte er danach in die Klasse und die Kugel der Direktorin. Er legte sie ihr auf den Schreibtisch, und als sie wissen wollte, was das sollte, sagte er:


  »Du könntest sie dem Bowlingcenter zurückbringen, wenn du die Rechnung bezahlen gehst.«


  »Ist sonst alles gut gelaufen?«, fragte die Direktorin.


  »Toll«, versicherte ihr der Lehrer. »Aber vielleicht solltest du nicht gleich nach neuen Terminen für Schulklassen fragen. Ich glaube, eine kleine Pause täte beiden Seiten gut.«


  »Und wie lang stellst du dir die kleine Pause vor?«, fragte die Direktorin.


  »Eine Generation sollte reichen, dass Gras über die Sache wächst«, sagte der Lehrer. »Es sei denn, unser Besuch dort wird zur Legende, dann kann es natürlich länger dauern. Ich denke, im schlimmsten Falle können sich spätestens unsere Kindeskindeskindeskindeskindeskindeskinder wieder beim Bowling vergnügen.«


  »War’s so schlimm?«, fragte die Direktorin.


  »Schlimmer. Möchtest du Einzelheiten wissen?«


  »Ehrlich gesagt, nein«, sagte die Direktorin.


  Bis dahin lauschten wir draußen an der Tür, dann flitzten wir schnell ins Klassenzimmer zurück. Als der Lehrer nach einer Weile auch kam, ging er nervös vor seinem Tisch auf und ab, und wir saßen still auf unseren Plätzen und schauten ihm zu. Erst dachten wir, dass er immer noch unsere Bowlingpunkte ausrechnete, aber dann stellte sich heraus, dass ihm was ganz anderes Kummer machte.


  »Wisst ihr noch, was ich euch von dem fiesen Jungen erzählt habe, der mir meinen tollen Eishockeyschläger zerbrochen hat?«, fragte er, als er endlich stehen blieb.


  Klar wussten wir das noch.


  »Der Mann, den wir an der Eingangstür zum Bowlingcenter getroffen haben, das war er«, sagte der Lehrer mit leiser Stimme.


  »Wisst ihr noch, was ich euch von dem fiesen Trainer erzählt habe, der mich aus der Mannschaft geschmissen hat?«, fragte Pekka.


  Klar wussten wir das noch.


  »Der Mann, den wir an der Eingangstür zum Bowlingcenter getroffen haben, das war er«, sagte Pekka mit leiser Stimme.


  Und dann sagte erst mal niemand mehr was. Nicht mal mit leiser Stimme. Der Lehrer schaute stumm aus dem Fenster, und wir schauten stumm auf den Lehrer. Es war aber auch wirklich seltsam, dass Pekkas fieser Trainer und der fiese ältere Junge aus der Schule des Lehrers ein und dieselbe Person sein sollten.


  »Wie steht’s denn um eure Eishockeymannschaft?«


  Die Frage des Lehrers kam wie aus dem Nichts.


  Wir überlegten kurz und versicherten ihm dann, dass es um die Mannschaft gut stand, sehr gut sogar, außer dass uns immer noch ein richtiger Trainer und ein paar andere Kleinigkeiten wie zum Beispiel richtige Schläger, richtige Helme, richtige Trikots, das nötige schlittschuhfahrerische Können und so gut wie alle eishockeytaktischen Kenntnisse fehlten. Aber sonst hätten wir alles, was eine Siegermannschaft braucht.


  »Und ihr wollt immer noch Pekkas alte Mannschaft herausfordern? Obwohl sie ein Mann trainiert, den man seit seiner Schulzeit den Bullen nennt?«, fragte der Lehrer.


  Wir nickten. Genau das wollten wir.


  »Und euch fehlt immer noch der Trainer, der euch zum Sieg führen soll?«, fragte der Lehrer.


  Wir nickten. So, jetzt wusste der Lehrer Bescheid.


  Und dann tat er etwas, womit ehrlich niemand gerechnet hatte: Er ging zu Pekka, nahm dessen Hände und schaute ihm tief in die Augen.


  »Pekka, wir schaffen das«, sagte der Lehrer ernst.


  »Was?«, wunderte sich Pekka.


  Aber da ließ der Lehrer ihn schon wieder los und ging nach vorn, um eine kleine Rede zu halten. Unser Lehrer kann tolle kleine Reden halten.


  »Niemand verdient eine Behandlung, wie unser Pekka sie ertragen musste«, begann er. »Niemand! Noch der Geringste unter uns hat das Recht auf ein Hobby und auf die Gemeinschaft mit anderen. Jawohl, mit anderen! Denn nur in der Gemeinschaft mit anderen sind wir stark und können Großes leisten. Gemeinsam können wir Berge versetzen, und darum erkläre ich den Tag für gekommen, an dem die unbesiegbare Peitsche neu geschmiedet wird! Die Unterdrückten erheben sich endlich gegen ihre Unterdrücker, wir retten unsere Ehre, wir schlagen unsere Gegner, und wir erheben die Stimme für all die Kleinen und Schwachen, die es selbst nicht können. Wir sind eine Mannschaft. Zusammen sind wir die Ritter der Nacht!«


  Der Lehrer hatte beim Reden die Arme ausgebreitet, und wir fanden nur die kleinen Schaumflöckchen in seinen Mundwinkeln ein bisschen komisch. Aber sonst waren wir begeistert, denn wir hatten ihn so verstanden, dass er jetzt doch unser Trainer werden wollte. Wir hatten endlich einen Trainer! Und auch noch einen, der einem was beibringen konnte. Denn wer hätte das besser gekonnt als unser Lehrer?


  »Noch Fragen?«, fragte er, nachdem er die Arme wieder hatte sinken lassen.


  »Kann man einen Eishockeyschläger wirklich schmieden?«, fragte Timo.


  »Ja. Mit Klebeband«, versicherte ihm der Lehrer.


  »Und wie genau erheben wir die Stimme?«, fragte ich und bereute es noch im selben Moment, weil der Lehrer jetzt sein Lieblingslied von dem Pechvogel anstimmte, der einen Korb Ziegel aufs Dach ziehen will und am Ende darunter begraben liegt. Er sang es dreimal von vorn bis hinten, und wir mussten mitsingen, obwohl wir bis zum Schluss nicht verstanden, was das mit unserer Eishockeymannschaft zu tun haben sollte.


  »Und was ist mit unseren Schlägern?«, fragte Tiina, als wir endlich fertig waren.


  »Die werden wir besorgen«, sagte der Lehrer.


  »Und die Helme und Trikots und Schienbeinschützer und alles?«, wollte ich wissen.


  »Ich brauche keinen Helm«, verkündete Mika und wedelte mit der Batman-Maske, die er im Unterricht nicht tragen soll.


  »Besorgen wir auch«, versprach der Lehrer.


  Er war richtig gut gelaunt.


  Genau wie wir.


  Wir brauchen Geld, und zwar fix!


  Der Lehrer fand immer noch, dass wir unbedingt Sponsoren brauchten, und als Pekka wieder die Geschichte mit den Pusteln erzählen wollte, erklärte er uns alles noch mal:


  »Sponsoren sind Firmen, die Sportler mit Geld oder Trikots und solchen Sachen unterstützen, und im Gegenzug machen die Sportler für sie Werbung. Zum Beispiel steht dann der Name einer Firma auf dem Trikot der Sportler. Oder auf ihren Mützen oder Helmen. Oder bei Rennfahrern auf ihrem Auto. Manchmal treten Sportler auch auf Veranstaltungen ihrer Sponsoren auf und geben Autogramme. Und zum letzten Mal: Es heißt Sponsoren, nicht Sporen! – Haben das jetzt alle verstanden?«


  Timo, Hanna und ich hatten es sogar sehr gut verstanden, aber Tiina und Mika nicht so ganz. Der Rambo wollte es gar nicht verstehen, und Pekka wollte es zwar, aber er konnte nicht. Er verstand nicht, wie man von einer Firma überall Pusteln kriegen sollte, und er wollte vom Lehrer wissen, wie er für irgendwas auf seinem Rennauto Werbung machen sollte, wenn er gar keins hatte, obwohl er sich jedes Jahr eins zu Weihnachten wünschte.


  »Ihr habt doch bestimmt schon gesehen, dass die Trikots der Eishockeyspieler im Fernsehen immer voller Werbung sind«, sagte der Lehrer. »Die Firmen, die da draufstehen, das sind die Sponsoren. Nehmt zum Beispiel eine Traktorenfabrik: Wenn die einer Eishockeymannschaft eine Million Euro gibt, darf sie dafür ihren Namen auf die Trikots schreiben oder ihr Firmenlogo darauf abdrucken.«


  Jetzt verstanden es alle, sogar Pekka. Eine Million versteht wahrscheinlich jeder.


  »Für eine Million darf die Traktorenfabrik sogar auf meiner Unterhose Werbung machen!«, sagte Pekka.


  »Und du meinst, Traktoren wären das Passende für deine Unterhose?«, fragte Timo, der alles genau wissen will.


  »Abgasarme schon«, sagte Pekka.


  Da wussten wir, dass man ihm nichts mehr über Sponsoren zu erzählen brauchte.


  »Ich könnte mir vorstellen, für Wollsocken Werbung zu machen: Wollsocken sind wie ich – immer praktisch!«, überlegte Hanna.


  »Und der Rambo für Dampfkochtöpfe«, überlegte Timo. »Keiner kocht so schnell wie ich!«


  »Ich dampf dir gleich eine!«, drohte der Rambo.


  Der Lehrer erzählte uns dann noch, dass man bei der Suche nach Sponsoren behutsam vorgehen muss und nicht mit der Tür ins Haus fallen darf.


  »Bei Sponsoren ist es wie in allen Bereichen des Lebens: Mit Höflichkeit kommt man am weitesten«, sagte er zum Schluss. »Und jetzt gehen wir welche suchen!«


  Der Lehrer ging voran, und wir marschierten hinterher. Als Erstes versuchten wir es bei der Direktorin.


  »Wir brauchen Geld, aber fix!«, rief der Lehrer, als wir in ihr Büro platzten.


  Wir fanden, dass er wirklich sehr behutsam vorging, und auch der Tür war nichts passiert. Wir waren richtig stolz, dass wir bei so was dabei sein durften.


  »Vergiss es!«, sagte die Direktorin.


  »Wir brauchen bessere Schlittschuhe und für jeden einen Eishockeyschläger«, sagte der Lehrer.


  »Wir haben nicht mal Geld für neue Lehrbücher, obwohl in den alten noch behauptet wird, dass die Erde eine Scheibe ist«, sagte die Direktorin.


  »Es geht hier um die Zukunft unserer Kinder und nicht darum, wie sie beim nächsten Pisa-Test abschneiden«, sagte der Lehrer und hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Es geht um unseren Nationalsport Eishockey. Ich frage dich, was wäre unser Land ohne Eishockey? Was wären wir ohne den Weltmeistertitel von 1995?«


  Als er fertig war, musste der Lehrer sogar weinen. Und die Direktorin auch! Das hatten wir überhaupt noch nie erlebt. Es war so traurig, dass wir alle mitweinen mussten. Wir weinten, bis die Direktorin sich die Tränen abwischte und die Hände hob. Das heißt, Mika weinte natürlich noch ein Weilchen weiter.


  »Gut«, sagte die Direktorin. »Für einen Schlittschuh sollte es noch reichen.«


  »Du meinst doch sicher Schlittschuhe?«, wollte sich der Lehrer vergewissern.


  »Nein, das meine ich nicht«, sagte die Direktorin.


  »Aha«, sagte der Lehrer. »Und denkst du an einen linken Schlittschuh oder einen rechten?«


  »Einen linken, aber höchstens in Größe 36«, sagte dir Direktorin. »Und sprich darüber nicht mit deinen Kolleginnen und Kollegen! Nachher machen sie sich noch falsche Hoffnungen und wollen Bleistifte, Lineale und wer weiß was alles anschaffen.«


  »Jawohl«, sagte der Lehrer mit einer tiefen Verbeugung, dann verließen wir das Büro.


  Wir hatten es geschafft und konnten es kaum glauben. Wir hatten unseren ersten Sponsor und mussten nicht mal für irgendwas Werbung machen.


  Als Nächstes gingen wir zu dem großen Autohaus, das nicht weit von unserer Schule entfernt liegt.


  »Guten Tag, der Herr, wie kann ich Ihnen helfen? Wir haben gerade einen sehr geräumigen Kleinbus hereinbekommen, in dem sich nicht nur Ihre reizende Kinderschar, sondern durchaus noch das ein oder andere Sportgerät unterbringen ließe.«


  Der lächelnde Autohändler, der dem Lehrer so nett helfen wollte, trug eine schwarze Hose und ein knallrotes Hemd mit Krawatte.


  »Gut, dass Sie mich auf Sportgeräte ansprechen«, sagte der Lehrer. »Genau darüber wollte ich mit Ihnen reden.«


  »Aha?«


  »Weil es sie nämlich nicht gibt.«


  »Mich?«


  »Nein, die Sportgeräte. Sehen Sie, wir spielen Eishockey, aber ausgerechnet die Sportgeräte fehlen uns. Und darum wollte ich Ihnen ein kleines Geschäft vorschlagen: Sie kaufen uns Schlittschuhe und Schläger, und wir machen dafür Werbung für Ihr Autohaus. Was ich mir sehr gut vorstellen könnte, wären Ihr Name und Ihr Firmenlogo an den Seiten des Kleinbusses, den Sie unserer Mannschaft schenken.«


  Der Lehrer lächelte den Verkäufer an, und wir lächelten auch. Nur das Lächeln des Verkäufers schien eins von denen zu sein, die nicht lange halten. Auch seine Stimme klang plötzlich, als wäre sie nicht mehr lange zu gebrauchen.


  »Sagten Sie schenken?«, fragte er heiser.


  »Ja. Ich dachte dabei an die Flying Pikes3, die Basketballmannschaft, die Sie sponsern. Hat da nicht sogar jeder Spieler ein Auto von Ihnen bekommen?«


  »Aber … aber das ist doch etwas vollkommen anderes. Die Flying Pikes sind eine Profimannschaft!«


  »Die in der dritten Liga auf dem letzten Tabellenplatz steht und deren größter Spieler sich auf einen Klapphocker stellen muss, damit er sich im Spiegel sieht«, sagte der Lehrer. »Übrigens ist auch der Name Unsinn: Flying Pikes – Fliegende Hechte! Seit wann fliegen Hechte, und was haben sie mit Basketball zu tun? Ich möchte gern mal wissen, welche Knalltüte sich den Namen ausgedacht hat. Jedenfalls braucht es einen da nicht zu wundern, wenn diese Blindfische selbst gegen den Tabellenvorletzten nach fünf Minuten unter Wasser sind.«


  Wir staunten, wie gut sich unser kluger Lehrer auch im Basketball auskannte.


  »Ich«, sagte der Autohändler so heiser, dass man ihn kaum verstehen konnte.


  »Was sagten Sie?«, fragte der Lehrer.


  »Ich habe mir den Namen ausgedacht. Gestatten: Martti Pike. Mein Großvater ist aus England eingewandert, und mir gehört nicht nur das Autohaus Pike, sondern auch die Basketballmannschaft«, sagte der Mann immer noch ganz heiser.


  Der Lehrer schaute über die Schulter, und auf den Schaufenstern des Autohauses stand wirklich mit großen Buchstaben: AUTO PIKE.


  »Oha«, sagte er. Dann überlegte er und sagte freundlich: »Wissen Sie, je länger ich darüber nachdenke – doch, Flying Pikes ist vielleicht gar kein so schlechter Name für eine Basketball…«


  »Raus!«, krächzte der Autohausbesitzer und zeigte mit zitterndem Zeigefinger auf die Tür.


  »Ich könnte mir auch einen Kleinwagen vorstellen«, sagte der Lehrer. »Es muss ja nicht die ganze Mannschaft auf einmal hineinpassen. Zum Beispiel der da draußen vor dem Fenster. Er sieht zwar nicht schön aus …«


  »Das ist zufällig meiner. – Raus!«


  »Ich mache Ihnen ein letztes Angebot«, sagte der Lehrer. »Ich setze zum Fahren eine Hechtmaske auf, und auf den Türen des Wagens steht: ›Auto Pike – mit unseren Autos fahren nur die tollen Hechte!‹«


  »Raus, oder ich rufe die Polizei!«


  »Die vom Wasserschutz oder die normale?«


  »Ich meine es ernst!«


  »Haben Sie sich schon mal überlegt, warum man eigentlich von tollen Hechten spricht und nicht zum Beispiel von tollen Barschen?«


  Das hätten wir echt auch gern gewusst, aber jetzt hatte es der Lehrer auf einmal eilig, ins Freie zu kommen.


  »Machen Sie den Mund zu, Sie sehen ja aus wie ein Karpfen!«, rief er noch durch die geschlossene Glastür, aber das konnte der Autohausbesitzer wahrscheinlich nicht mehr hören. Jedenfalls stand sein Mund auch noch offen, als wir schon auf der anderen Straßenseite waren.


  Wir machten natürlich weiter, aber Sponsoren zu finden war wohl doch nicht so einfach, wie wir zuerst gedacht hatten. Jetzt hatten wir es schon zweimal versucht, und mehr als der linke Schlittschuh, mit dem uns die Direktorin sponsern wollte, war nicht dabei herausgekommen. Ein Schlittschuh war zwar besser als nichts, aber für eine ganze Eishockeymannschaft würde er kaum reichen.


  »Wir könnten noch im Bowlingcenter fragen. Da kennen wir wenigstens den Besitzer«, schlug Hanna vor.


  »Aber der Besitzer kennt auch uns«, sagte der Lehrer und lehnte den Vorschlag ab.


  Ich schlug dann vor, dass der große Spielzeugladen uns mit neuen Barbies sponsern könnte, Tiina schlug vor, dass uns ein Kosmetiksalon mit Schminksachen sponsern sollte, und der Rambo war dafür, dass uns ein Sportgeschäft mit Boxhandschuhen für alle sponserte, dann könnten wir die Gegner nämlich einfach umhauen. Wir hatten die tollsten Ideen, aber dem Lehrer gefielen sie alle nicht.


  »Jetzt ist unsere Fantasie gefragt«, sagte er. »Wir brauchen Ideen, auf die vor uns noch niemand gekommen ist.«


  Dann machte er auf einmal so große und schnelle Schritte, dass wir fast rennen mussten, um ihm hinterherzukommen.


  Als er endlich vor einem großen Gebäude anhielt, wunderten wir uns, dass es das von einem Fernsehsender war. Und wir wunderten uns noch mehr, als er hineinging. Er hatte nämlich selbst mal gesagt, dass die Fernsehsender heutzutage die reinsten Kindergärten seien, und wenn das hier so ein Kindergarten war, dann gab’s da doch bestimmt nur viel zu kleine Schlittschuhe, die uns gar nicht mehr passten.


  Drinnen in dem Gebäude liefen wir eine ganze Weile durch die Flure, bevor wir endlich jemanden trafen.


  »Machen Sie hier auch solche Sendungen mit richtigen Menschen?«, fragte der Lehrer eine Fernsehtante, die unserer Meinung nach schon länger nicht mehr im Kindergartenalter sein konnte.


  »Sie meinen Reality-TV?«, fragte die Fernsehtante und rückte ihre Brille zurecht.


  »Genau«, sagte der Lehrer. »Mir ist nämlich aufgefallen, dass es solche Sendungen über Ärzte, Feuerwehrleute, Polizisten, Trucker in Alaska und irgendwann bestimmt auch über Weihnachtswichtel gibt, aber nicht über Lehrer. Ich frage Sie also: Wann gibt es eine Sendung über den schwersten und gefährlichsten Beruf der Welt?«


  »Tja, das kann ich Ihnen leider auch nicht sagen«, sagte die Fernsehtante.


  »Das wäre aber ein Knaller«, sagte der Lehrer. »Stellen Sie sich nur mal vor, unser Pekka hier will in die große Pause und findet seine Handschuhe nicht. Da haben Sie blitzschnell einen lupenreinen Krimi von der Spurensuche bis zu den harten Verhören der Verdächtigen. Sie werden Zeuge abenteuerlicher Ablenkungsmanöver und purer Verzweiflung, erleben schwierige Vorgesetzte und wütende Angehörige, und am Ende kommt das, womit niemand gerechnet hat: Die Handschuhe stecken tief unten in Pekkas eigenem Rucksack. Aber wer hat sie dort reingesteckt? Das ist die neue große Frage. – Na? Ist das ein Krimi oder nicht?«


  »Tja, das kann ich Ihnen leider auch nicht sagen«, sagte die Fernsehtante.


  »Oder nehmen Sie eine Sportstunde mit den Erstklässlern. Da haben Sie Chaos und Geschrei, Bälle und andere fliegende Geschosse, mit anderen Worten: jede Menge Sachen, bei denen Sie sich wegschmeißen vor Lachen. Wie zum Beispiel kommen Lisas Turnschuhe hinter den Heizkörper? Wer hat Petteri mitten im Völkerball die Hose runtergezogen? Oder wohin ist die eine Hälfte der Klasse verschwunden, während die andere Sanna-Stiinas Handy aus dem Sprungkasten angelt? – Ich sage Ihnen, verglichen mit einer Sportstunde in der Ersten sind Katastrophenfilme die reinsten Sandmännchengeschichten.«


  »Tja, kann ich jetzt vielleicht ...«


  »Oder das Mittagessen! Stellen Sie sich vor, es gibt 300 Schüler und 300 karelische Piroggen. Jeder darf sich eine Pirogge nehmen, aber gleich der Erste in der Schlange ist Peetu, den seine Eltern für einen besonders sensiblen Jungen halten, für dessen immer neue fantasievolle Ideen man unbedingt Verständnis haben muss. Und der sensible Peetu nimmt zwei. Bleiben 299 Schüler, aber nur 298 karelische Piroggen. Die Schlange wird mit jedem Schüler kürzer. Die Spannung ist kaum noch auszuhalten. Und irgendwann ist in der Stille des Speisesaals nur noch das Scharren von Füßen und das Gemampfe eines Jungen zu hören, der seine zweite Pirogge isst, während an der Essensausgabe ein anderer Junge vergeblich auf sein Essen wartet ...«


  »Tja …«


  »Um es kurz zu machen«, sagte der Lehrer, »ich könnte mir vorstellen, für eine solche Sendung die Rolle des nimmermüden sympathischen und gerechten Lehrers zu übernehmen, wenn Sie im Gegenzug unsere Eishockeymannschaft sponsern und ihr, sagen wir, Schläger, Schlittschuhe, Trikots und Helme zur Verfügung stellen. Für mich selbst und meine kleine Familie täte es dann eine neue Waschmaschine. – Was sagen Sie dazu? Ist das ein Angebot? Wenn Ihr Kamerateam bereit ist, kann es von mir aus gleich losgehen.«


  Der Lehrer lächelte die Fernsehtante an, und wir lächelten auch. Aber die Fernsehtante lächelte nicht. Sie rückte nur wieder ihre Brille zurecht.


  »Interessant«, sagte sie. »Und sicher ein harter Beruf.«


  »Nicht wahr?«, sagte der Lehrer erfreut.


  »Aber ich muss jetzt weitermachen«, sagte die Tante und schloss die Tür zur Putzkammer auf, vor der wir schon die ganze Zeit standen. Sie nahm einen Wischmopp heraus, und wir gingen ohne Kamerateam zur Schule zurück.
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  Da da da da da da da da da da da da Batman!


  Am Ende fiel dem Lehrer doch noch eine Lösung für das Sponsorenproblem ein. Sie war ganz einfach und ziemlich genial.


  »Dann machen wir es eben wie immer«, murmelte er, bevor er uns diktierte, was wir in unsere Elternhefte schreiben sollten. Elternhefte haben wir, damit der Lehrer unseren Eltern Nachrichten schicken kann, ohne dass wir was verdrehen oder vergessen.


  »Liebe Eltern, morgen geht die Klasse auf die Eisbahn. Alle Schülerinnen und Schüler bringen bitte Schlittschuhe und Eishockeyschläger mit!«


  »Und die Trikots und alles?«, fragte ich.


  »Außerdem beginnen bereits nächste Woche die Theaterproben für das Schuljahresabschlussfest«, diktierte der Lehrer weiter. »Deshalb bringen bitte alle Schülerinnen und Schüler außer Schlittschuhen und Eishockeyschlägern auch ein Batman-Kostüm mit. Die Nähanleitung ist bei Mikas Mutter zu erfragen.«


  Damit war das mit den Sponsoren erledigt, und in der letzten Stunde schrieben wir auch gleich den Brief, mit dem wir Pekkas alte Mannschaft herausforderten. Wir schrieben ihn auf blauen Malkarton, und er ging so:


  Hiermit fordern die Ritter der Nacht die Torpedos auf, sich ihnen am letzten Samstag im Februar zum fairen Wettkampf um die Siegerkrone zu stellen!


  Zum Schluss schrieb der Lehrer noch seinen Namen darunter, und Mika malte einen klasse Batman daneben. Dann rollten wir den Brief zusammen und machten eine Schleife aus rotem Faden darum.


  »Das heißt, wir haben nur einen guten Monat Zeit. Wir müssen uns also ins Zeug legen«, sagte der Lehrer ernst. »Morgen steigen wir ins harte Training ein.«


  Pekka wusste, wo sein früherer Trainer wohnte, und nach der Schule gingen wir alle zusammen hin, um ihm den Brief zu überreichen.


  Der Trainer wohnte in einem Hochhaus, und als wir es betraten, fanden wir es ein bisschen unheimlich. Im Treppenhaus war es so still, dass wir uns überlegten, ob hier überhaupt jemand wohnte. Man hörte nur den Wind, der ums Haus pfiff. Außerdem funktionierte der Lichtschalter nicht. Wir mussten im Dämmerlicht bis zur Wohnung des Trainers im dritten Stock hinaufsteigen. Aber richtig mulmig wurde uns erst vor seiner Tür. Wir waren ihm ja im Bowlingcenter begegnet und wussten, wie man ihn seit seiner Schulzeit nannte. Die steile Falte zwischen seinen Augenbrauen war echt zum Fürchten gewesen. Und wer schon als kleiner Junge so fies war … Keiner von uns traute sich zu klingeln.


  »Die Tür hat doch einen Briefschlitz«, sagte Hanna. »Wie wär’s, wenn wir ihm den Brief einfach durch den Briefschlitz einwerfen?«


  Das war die Idee. Ich hob die Klappe über dem Briefschlitz hoch, und Mika schob den zusammengerollten Brief vorsichtig hinein. Es ging auch alles gut, und die Rolle war schon fast ganz verschwunden, als drinnen jemand so fest daran zog, dass Mikas Arm bis fast zur Schulter mit in den Schlitz gerissen wurde. Dann hörte man von der anderen Seite der Tür ein leises Knurren und auf unserer Seite ein leises Winseln. Wir wussten nicht, wer hinter der Tür knurrte, aber wer vor der Tür winselte, war klar: Mika.


  »Kannst du den Arm nicht einfach rausziehen?«, flüsterte Tiina erschrocken.


  »Nein«, winselte Mika.


  »Und wenn wir dir helfen?«, fragte ich.


  Wir probierten es auch gleich und zogen, so fest wir konnten, aber es klappte nicht.


  »Aua!«, schrie Mika. »Ihr reißt mir ja den Arm ab!«


  Das stimmte aber gar nicht. Mikas Arm riss kein bisschen ab. Er steckte hinterher nur noch genauso fest im Briefschlitz wie vorher.


  »Und jetzt?«, fragte Hanna.


  »Da drinnen beschnuppert jemand meine Hand!«, sagte Mika entsetzt.


  »Ehrlich?«, sagte Hanna.


  »Jetzt leckt er mir sogar die Finger ab!«, schluchzte Mika.


  »Wenn ihr mich fragt, ist da niemand zu Hause«, sagte Timo.


  »Doch!«, widersprach ihm Mika. »Da ist ganz bestimmt jemand, und er hat ein großes Schlabbermaul!«


  »Ich rede von Menschen«, sagte Timo. »Was du meinst, muss ein Haustier sein.«


  »Ein Hund wahrscheinlich«, vermutete Tiina.


  »So sicher ist das nicht. Die Leute haben heutzutage alle möglichen Haustiere«, sagte Hanna.


  »Frettchen zum Beispiel«, wusste ich. »Ist das, was du spürst, eine kleine oder eine große Zunge, Mika?«


  »Oder Schlangen«, sagte Timo. »Hat die Zunge eine oder zwei Spitzen?«


  Aber Mika antwortete nicht. Er war jetzt ganz blass.


  »Vielleicht hat der Trainer auch einen Bär als Haustier«, sagte der Rambo.


  »Oder ein Stinktier«, sagte Pekka.


  »Das glaub ich nicht!«, sagte ich.


  »Aber möglich wär’s«, sagte Pekka. »Meine Mutter hat auch zwei Stinktiere zu Hause. Sagt sie jedenfalls. Sie muss sie nur irgendwo verstecken, weil man Vater und ich sie noch nie gesehen haben.«


  »Könntet ihr vielleicht endlich was machen, bevor mich das Schlabbermaul da drinnen auffrisst?«, schluchzte Mika.


  Es war ein bisschen lächerlich, dass er sich gleich so aufführte. Schließlich konnte ihn das Schlabbermaul schon deshalb nicht auffressen, weil die ganze Tür dazwischen war. Höchstens konnte es ihm den Arm abknabbern. Das sagten wir Mika auch, aber er beruhigte sich trotzdem nicht.


  Wir versuchten alles, um ihn zu befreien, aber der Arm bewegte sich kein Stück, auch nicht, als wir ihn aus dem Ärmel von Mikas dicker Winterjacke ziehen wollten. Die Jacke steckte nämlich mindestens genauso fest.


  »Es hilft nichts, wir müssen warten, bis der Bulle nach Hause kommt«, sagte Timo schließlich.


  »Und wenn er sauer wird, dass Mika in seinem Briefschlitz steckt?«, fragte Hanna.


  Das konnte natürlich sein, da hatte sie recht. Vor allem klebte an der Tür auch noch ein Aufkleber:


  Keine Werbung! Keine Gratissendungen!


  »Ich bin doch keine Werbung!«, schniefte Mika.


  Das stimmte auch wieder. Jedenfalls fiel keinem von uns ein, wofür Mika hätte werben sollen. Höchstens vielleicht für solche Babyfone, mit denen Eltern ihre weinenden Kinder hören können.


  »Was meint ihr, sollen wir ihm vorsichtshalber eine Briefmarke auf den Rücken kleben?«, fragte ich. »Mit einer Briefmarke kann ihn der Bulle auch nicht mit einer Gratissendung verwechseln.«


  Das hielten alle für eine echt tolle Idee. Es hatte nur keiner eine Briefmarke dabei. Außerdem fiel auch niemand ein, warum jemand Mika mit der Post verschicken sollte und auch noch ausgerechnet Pekkas früherem Trainer, bei dem er nicht mal durch den Briefschlitz passte.


  »Sag mal, Mika, hast du eigentlich dein Batman-Kostüm dabei?«, fragte Timo plötzlich.


  »Ja, im Rucksack«, schniefte Mika.


  »Gut«, sagte Timo.


  Dann öffnete er Mikas Rucksack und holte den schwarzen Umhang und die Batman-Maske heraus. Er setzte Mika die Maske auf und band ihm den Umhang um den Hals, und wir anderen hatten keine Ahnung, was das sollte.


  »Perfekt«, sagte Timo, als er fertig war.


  »Und du meinst, das hilft?«, fragte Mika unter der Maske.


  »Ja«, sagte Timo.


  Und dann erklärte er uns seinen genialen Plan.


  Zu dem Plan gehörte, dass wir uns auf der Treppe zum nächsten Stockwerk versteckten. Das war leicht, weil es in dem Treppenhaus so duster war.


  »Jetzt hat das Schlabbermaul mir einen nassen Ball in die Hand gelegt«, flüsterte Mika.


  Gleich darauf hörten wir von unten auf der Treppe schwere Schritte.


  »Er kommt! Und jetzt?«, flüsterte Mika.


  »Tu einfach, was ich dir gesagt habe, dann wird alles gut!«, flüsterte Timo.


  Dann sahen wir an der dusteren Wand unterhalb von Mika einen noch dustereren Schatten. Er war riesig und von einem Mann.


  Der Mann mit dem Riesenschatten keuchte heftig. Dann klimperte ein Schlüsselbund. Und genau da hörten wir Mikas Stimme. Er sang das Batman-Lied.


  »Da da da da da da da da da da da da Batman!«


  Der Mann keuchte nicht mehr, und für einen Augenblick war es mucksmäuschenstill. Dann hörten wir eine Stimme, die sehr gut zu einem Mann, den man den Bullen nannte, passte.


  »Was machst du da, und was soll das Geblöke?«, dröhnte es durchs dustere Treppenhaus.


  »Ich bin Batman«, hörten wir Mika wie verabredet sagen.


  »Dacht ich’s mir doch!«, dröhnte der Bulle. »Und wie wär’s, wenn du mir trotzdem aus dem Weg gehst? Ich selbst bin zwar kein Fledermausmann, aber ich möchte jetzt gern in meine Höhle!«


  »Ich kann nicht«, sagte Mika, und das stimmte ja auch. »Mein Arm steckt in Ihrem Briefschlitz fest, und seit Neuestem hab ich einen Ball in der Hand, der wahrscheinlich auch nicht durch den Schlitz passt.«


  »Dann lass ihn fallen, und ich zieh dich raus!«


  »Das hab ich schon versucht. Aber jedes Mal, wenn ich den Ball fallen lasse, legt ihn mir jemand wieder in die Hand«, piepste Mika, der sich jetzt überhaupt nicht mehr wie Batman anhörte, sondern eher wie eine ängstliche Maus.


  »Das ist Bongo.«


  »Nein, ein Ball! Ich spür’s doch!«, piepste Mika.


  »Bongo ist mein Hund, und er denkt, du willst mit ihm spielen.«


  »Will ich aber gar nicht!«


  Es war komisch, aber auf einmal hörte sich Mika gar nicht mehr so piepsig an.


  »Batman ist gekommen, um Ihnen eine Herausforderung zu überbringen, damit Sie’s wissen!«, schnauzte er den Bullen an.


  Wir staunten über den tapferen Mika, und der Bulle seufzte. Wir hörten, wie er die Tür aufschloss, und Sekunden später fiel ein heller Lichtstrahl ins Treppenhaus. Dazu hörte man ein tiefes, aber freundliches Bellen.


  »Sitz!«, sagte die genauso tiefe, aber nicht so freundliche Stimme des Bullen.


  »Ich kann nicht«, sagte Mika.


  »Ich rede mit dem Hund«, sagte der Bulle. »Geh mal ein bisschen beiseite, sonst krieg ich die Tür nicht weiter auf!«


  »Meinen Sie immer noch den Hund?«, fragte Mika.


  »Nein, dich, Batman.«


  »Dann drücken Sie sich gefälligst genauer aus!«, motzte Mika, und wir staunten wieder, wie tapfer er war.


  Danach hörten wir erst die Tür ein bisschen quietschen und dann lautes Keuchen und Hecheln. Wahrscheinlich keuchte der Bulle und hechelte der Hund, aber vielleicht war es auch umgekehrt. Jedenfalls ging es eine ganze Weile so, bis der Bulle irgendwann sagte:


  »Los jetzt, zieh!«


  »Wer, der Hund oder ich?«, fragte Mika.


  »Du!«


  Wir spickten jetzt von oben durchs Treppengeländer und konnten alles sehen: Mika zog, und Batman war frei wie eine Fledermaus im Flug!


  »War’s das, was du bringen wolltest?«


  Der Bulle stand in der weit geöffneten Tür und hielt die blaue Rolle mit der roten Schleife in der Hand. Die Rolle war an einer Seite angenagt, aber sonst noch heil. Neben dem Bullen stand ein großer braun-weißer Hund mit runzligem Gesicht. Er hatte nicht nur ein freundliches Bellen, er sah auch freundlich aus. Aber sein Herrchen kein bisschen. Der riss jetzt, ohne Mikas Antwort abzuwarten, die schöne rote Schleife von unserem Brief ab, rollte ihn auf und las.


  Wir waren gespannt, wie er reagierte, und brauchten nicht lange zu warten. Sein Lachen dröhnte durchs Treppenhaus, dass die Scheiben klirrten.


  »Sag deinem Mickerling von einem Lehrer, dass ich mich noch gut an ihn erinnere und die Herausforderung annehme! Der letzte Samstag im Februar geht in Ordnung. Ich schlage zwölf Uhr mittags im Schwimmbad vor.«


  »Gibt’s da denn eine Eisbahn?«, wunderte sich Mika.


  »Eine Eisbahn?«, wunderte sich der Bulle. »Natürlich nicht. Aber ein beheiztes Außenschwimmbecken, und das werden wir in der Jahreszeit ja wohl brauchen!«


  Dann lachte er noch einmal sein dröhnendes Lachen und schloss die Tür.


  Wir sagen’s ihm später


  Pekka war uns eine Erklärung schuldig, und er gab sie uns. Sie war einfach und kurz:


  »Sie haben mich aus der Wasserballmannschaft geschmissen, weil ich immer untergegangen bin. Der Bulle, also der Trainer, hat gesagt, ich soll’s lieber mit Unterwasserball probieren.«


  »Und warum hast du uns das nicht erzählt?«, wunderte sich Timo.


  »Hab ich doch«, sagte Pekka. »Ich hab doch erzählt, dass sie mich rausgeschmissen haben.«


  »Aber nicht, dass es dabei um eine Wasserballmannschaft ging«, sagte Timo.


  »Weil ihr auch nicht danach gefragt habt«, verteidigte sich Pekka. »Außerdem gefällt mir Eishockey sowieso besser, da war mir das mit der neuen Eishockeymannschaft nur recht.«


  »Und wer sagt es jetzt dem Lehrer?«, fragte Hanna.


  Das war eine gute Frage, das fanden alle. Natürlich mussten wir den Lehrer warnen, dass es plötzlich um eine ganz neue Sportart ging. Außerdem konnte keiner von uns so gut schwimmen, dass er zu einem Wasserballspiel hätte antreten können. Schon gar nicht gegen eine Mannschaft, die sich die Torpedos nannte. Das musste der Lehrer dann wohl alleine machen.


  Wir beschlossen, dass wir ihm gleich am nächsten Morgen alles erzählen wollten, aber dann klappte es leider nicht. Als wir kamen, stand der Lehrer nämlich schon auf dem Schulhof und strahlte übers ganze Gesicht. Er trug einen kugelrunden roten Helm und ein großes Eishockeytrikot, das nur über dem Bauch ein bisschen spannte, wahrscheinlich, weil es an der Stelle eingegangen war. Nur die Schlittschuhe hatte er noch nicht an, die trug er an den zusammengeknoteten Schnürsenkeln um den Hals. Und das Tollste war sein Eishockeyschläger. Als er uns kommen sah, hielt er ihn mit gestreckten Armen über den Kopf und rief:


  »Seht her, die Peitsche ist wieder wie neu! Und wisst ihr, was das heißt? Das heißt, dass unsere Zeit gekommen ist. Auf in den Kampf! Die vermeintlich Schwachen erheben sich, und ihr Zusammenhalt führt sie zum Sieg!«


  Der Eishockeyschläger des Lehrers war tatsächlich wieder heil. Oder jedenfalls war er repariert. Das heißt, dort, wo er entzweigegangen war, hatte ihn jemand mit so viel grauem Klebeband umwickelt, dass er aussah wie eine Schlange, wenn sie ein zu großes Tier verschluckt. Trotzdem sah der Lehrer so glücklich aus wie schon lange nicht mehr, und da wollten wir ihm nicht die Laune verderben und sagten kein Wort vom Wasserball. Sowieso wäre es um die schönen Schlittschuhe und Eishockeyschläger schade gewesen, die uns unsere Eltern gekauft hatten. Ausnahmsweise hatten wir nämlich alle brav unsere Elternhefte vorgezeigt.


  »Wir sagen’s ihm später«, sprach Timo aus, was alle dachten.


  »Er freut sich so – das dürfen wir ihm nicht verderben«, fand Tiina.


  »Er war in letzter Zeit so gestresst – er hat sich ein bisschen Entspannung verdient«, fand Hanna.


  »Wenn Lehrer spielen wollen, darf man sie genauso wenig stören wie beim Schlafen«, sagte ich, weil mir einfiel, wie unglaublich müde er neulich sogar im Unterricht gewesen war.


  Der neue Beschluss lautete also, dass der Lehrer erst mal seinen Spaß haben sollte. Dass es um eine neue Sportart ging, würde er ja spätestens merken, wenn er den Gegner in Badesachen und die Tore im geheizten Schwimmbecken sah.


  Das Eishockeytraining war dann richtig lustig. Als Erstes brachte uns der Lehrer bei, wie man die Schlittschuhe fest genug schnürt. Er zeigte es uns dreimal an seinen eigenen, dann schnürte er die von Hanna, Tiina, Timo, dem Rambo und mir, weil wir es selbst nicht fest genug konnten. Mikas Schlittschuhe musste man nicht fester binden, weil das morgens schon seine Mutter gemacht hatte. Inzwischen waren nur seine Kufen ein bisschen stumpf, weil er mit den Schlittschuhen auf der Straße herumgelaufen war, aber da konnte ihm der Lehrer auch nicht helfen. Pekka war am Ende der Einzige, der seine Schnürsenkel selbst so fest binden konnte, wie es sich für Schlittschuhe gehörte, und wir anderen fragten uns, warum dann wohl bei seinen normalen Schuhen immer einer offen war.


  Dann erklärte uns der Lehrer, worauf es beim Eishockey ankommt.


  »Das Wichtigste beim Eishockey ist die richtige Einstellung. Und fast genauso wichtig sind die Regeln. Die sind aber leicht zu merken. Die oberste Regel lautet: Alles, was im richtigen Leben verboten ist, ist im Eishockey erlaubt.«


  »Heißt das, man darf im Eishockey jemanden schubsen oder rempeln?«, fragte ich.


  »Jawohl«, sagte der Lehrer.


  »Und an seinen Kleidern zerren?«, fragte Hanna.


  »Jawohl«, sagte der Lehrer.


  »Oder ihm das Bein stellen?«, fragte Timo besorgt.


  »Solange es der Schiedsrichter nicht sieht.«


  »Dann darf man ihm auch eine ballern?«, freute sich der Rambo.


  »Nur ohne Handschuhe, und es gibt eine Zweiminutenstrafe«, sagte der Lehrer. »Aber im richtigen Leben wären es zwei Jahre.«


  »Können wir jetzt vielleicht spielen?«, fragte Pekka, den zu viele Fragen immer nervös machen.


  »Pekka hat recht«, sagte der Lehrer. »Lassen wir das unnötige Geschwätz und stürzen wir uns gleich ins edle Spiel! Tiina, Timo, Mika und Pekka – ihr seid die eine Mannschaft. Hanna, Ella, der Rambo und ich sind die andere. Wenn ich den Puck aufs Eis fallen lasse, fängt das Spiel an. – Und los!«


  Der Lehrer ließ den Puck fallen, und Pekka schnappte ihn sich so schnell, dass man es mit bloßem Auge gar nicht sehen konnte. Er schob ihn dem Lehrer durch die Beine und schoss ihn in unser Tor, bevor der Lehrer sich auch nur umdrehen konnte. Es hatte auch niemand aus unserer Mannschaft Zeit, ihn zu schubsen oder zu rempeln, nicht mal um an seinen Kleidern zu zerren oder ihm das Bein zu stellen.
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  »Yeah! 1:0 für uns!«, jubelte Pekka. Dazu hielt er mit einer Hand den Schläger in die Luft und machte mit der anderen Bewegungen wie beim Sägen. Er kratzte ein paar Kurven auf nur einem Schlittschuh, wackelte mit den Hüften, und am Ende schlug er sogar einen Purzelbaum.


  »Vielleicht tut’s ein bisschen weniger Jubel auch«, murmelte der Lehrer, als Pekka ihm den Puck auf der Schlägerkelle brachte. Wie der Puck auf die Kelle kam, war die reinste Zauberei: Ein kurzes Zucken mit dem Schläger, dann lag er drauf, und niemand wusste, wie Pekka das machte.


  Der Lehrer wartete kurz, dann ließ er den Puck wieder fallen, und Pekka schnappte ihn sich wieder. Diesmal umkurvte er den Lehrer und rempelte erst noch Mika und dann mich in den Schnee, bevor er den Puck ins Tor schoss.
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  »2:0! Wir machen sie platt!«, jubelte Pekka, und diesmal sägte er nicht, sondern tat so, als wäre der Schläger eine Gitarre und er der Gitarrist. Dann machte er einen Spagat und küsste den Puck.


  »Schon gut, wir haben’s alle gesehen«, murmelte der Lehrer, als Pekka ihm den Puck zurückbrachte.


  Beim nächsten Mal wollte der Lehrer schlau sein und ließ den Puck hinter dem Rücken fallen, aber Pekka schaffte es auch dorthin schneller als irgendjemand anders, und diesmal machte er nach dem Tor eine Ein-Mann-La-Ola-Welle.


  »Schon gut, wir haben’s alle gesehen«, murmelte der Lehrer wieder.


  Und so ging es immer weiter. Der Lehrer ließ den Puck fallen, und Pekka schnappte ihn sich und schoss ein Tor. Wieder und wieder und wieder.


  Erst als das Spiel 15:0 stand, überraschte Pekka alle mit einem Eigentor.


  »Damit das Spiel nicht zu einseitig wird«, erklärte er uns.


  Aber das Tor änderte leider nichts. Und es nützte auch nichts, als der Lehrer den Puck in die Tasche steckte, denn Pekka fand ihn auch dort. Irgendwann fiel dem Lehrer dann ein, dass es im Eishockey angeblich eine Regel gab, wonach ein Spieler nicht alle Tore schießen durfte. Pekka wunderte sich zwar, dass er von der Regel noch nie was gehört hatte, aber er überließ dem Lehrer trotzdem den Puck, und der Lehrer schaffte es auch mit einem tollen Solo bis vors gegnerische Tor. Nur leider zerbrach ihm beim Schuss wieder der Schläger, und statt des Pucks zappelte nur die vordere Hälfte mit der Kelle im Netz. Das war natürlich schade, aber es machte uns weiter nichts aus, weil wir sowieso schon längere Zeit an einem großen Schneemann bauten und Pekka und den Lehrer zu zweit Eishockey spielen ließen.


  Es dauerte noch eine Weile, dann hatte auch der Lehrer genug und ließ Pekka allein weitermachen. Er kam zu uns und drückte dem Schneemann seinen kugelrunden roten Helm auf den Kopf.


  »Wie’s aussieht, kann der hier ihn noch eher gebrauchen als ich«, sagte er und klang ein bisschen zerknirscht.


  Trotzdem hätten wir fast losgelacht, weil er, ohne es zu wissen, vollkommen recht hatte. Beim Wasserball braucht man tatsächlich keinen Eishockeyhelm.


  Ganz zum Schluss kam dann auch Pekka.


  »60:1 – Eishockey ist das Größte!«, seufzte er zufrieden.


  Wie kann denn ein Eishockeyspieler so viel kosten?


  Der Lehrer ging wieder im Klassenzimmer auf und ab. Manchmal blieb er kurz stehen und verschränkte die Arme vor der Brust, aber gleich darauf fing er wieder von vorne an. Timo zählte mit und fand heraus, dass er 86-mal vom Fenster zum Papierkorb und zurück ging. Das war nahe an seinem Rekord von 117, als Pekka das Einmaleins nicht kapierte und wir alle zusammen kurz vorm Sitzenbleiben waren, was dann ja auch passierte.4


  Dann setzte er sich endlich hinter seinen Tisch.


  »Wir brauchen Verstärkung«, sagte er ernst. »Wir müssen Hilfe holen, sonst ist es nicht zu schaffen.«


  »Aber wir haben doch Pekka«, sagte ich.


  »Pekka ist fantastisch, ein Naturtalent. Aber Eishockey ist ein Mannschaftsspiel. Da reicht ein guter Spieler nicht aus.«


  »Aber mit einem Lehrer in der Mannschaft, der auch mal ein großes Talent war, müsste es doch reichen«, erinnerte ihn Hanna.


  »Und dann ist da noch die Peitsche«, erinnerte ihn Timo.


  »Und meine Faust«, erinnerte ihn der Rambo.


  »Und da sind wir alle«, erinnerte ihn Tiina.


  »Und meine Mutter ist auch noch da«, erinnerte ihn Mika.


  »Spielt deine Mutter Eishockey?«, wunderte ich mich.


  »Nein, aber sie könnte Schiedsrichterin sein. Sie ist gut im Strafenausteilen«, sagte Mika.


  »Schön«, sagte der Lehrer und fuhr mit dem Finger über die zwei Schlägerstücke, die vor ihm auf dem Tisch lagen. »Trotzdem müssen wir uns um Verstärkung bemühen. Wir brauchen wenigstens noch einen guten Spieler.«


  »Und wer könnte das sein?«, wollte Hanna wissen.


  »Wie wär’s mit Superman?«, fragte ich.


  »Niemals«, sagte Tiina. »Wir sind die Ritter der Nacht und spielen in Batman-Kostümen. Da sieht ein Superman dazwischen doch nur doof aus.«


  »Superman sieht immer doof aus«, sagte Mika.


  »Ich hatte sowieso an einen Eishockeyspieler gedacht«, erklärte uns der Lehrer. »Superman mag gut sein, wenn man jemanden braucht, um die Welt zu retten, aber um einen Puck ins gegnerische Tor zu feuern, braucht es einen, der es mit dem Eishockeyschläger draufhat. Mein Kindheitsidol Otso Honkanen war so jemand. Oder Teemu Selänne 5 wäre einer.«


  »Warum kaufen wir den Selänne dann nicht einfach?«, fragte ich.


  »Weil so jemand Millionen kostet«, sagte der Lehrer. »Und so viel Geld haben wir leider nicht.«


  »Wie kann denn ein Eishockeyspieler so viel kosten?«, wunderte sich Tiina.


  »Gute Frage«, sagte der Lehrer. »Tatsache ist, dass man mit dem Geld für einen einzigen Weltklassespieler ein paar Dutzend Hirnchirurgen, ein Dutzend Atomphysiker, ein halbes Dutzend Präsidenten oder ein paar Hundert Lehrer bezahlen könnte. Ich hätte ein reicher Mann werden können, wenn nicht ausgerechnet an dem Tag …«


  Der Lehrer schaute auf die Stücke seines Schlägers und schluckte. Aber dann passierte was Komisches: Er packte die Stücke und pfefferte sie in den Papierkorb.


  »Was wir brauchen, ist einer von denen, die einmal Eishockeystars waren, aber keine mehr sind. Wir müssen jemanden suchen, der auch für weniger Geld bei uns mitspielt. Für, sagen wir …« Der Lehrer holte seine Brieftasche heraus und zählte sein Geld. »… sechzehn Euro.«


  Nach der letzten Stunde warteten wir, bis der Lehrer gegangen war, dann holten wir den kaputten Schläger aus dem Papierkorb. Irgendwie tat er uns genauso leid wie der Lehrer, und wir wollten sehen, ob man ihn nicht doch noch mal reparieren konnte. Wir wollten es zumindest versuchen, auch wenn er uns beim Wasserball nichts nützen würde. Er hatte es einfach verdient, dass man sich um ihn kümmerte – genau wie unser Lehrer.
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  Und kann man ihn jetzt reparieren?


  Der Lehrer hatte mal behauptet, dass sein Schläger geschmiedet worden sei, aber Timo wusste genau, dass man nur Metall schmieden kann. Und der Schläger des Lehrers war ganz normal aus Holz. Darum wollten wir ihn zur Reparatur zu einem Schreiner bringen. Dann fiel mir ein, dass ich auf dem Nachhauseweg an einer Schreinerei vorbeikam, und ich versprach den anderen, den Schläger dahin mitzunehmen.


  Die Werkstatt war ein Schuppen auf dem Hinterhof eines schönen alten Holzhauses. Ein Glöckchen bimmelte über der Tür, als ich den nach Holz und Leim riechenden Raum betrat. Überall an den Wänden standen Regale mit Latten, Brettern, Kanthölzern und Platten aus unterschiedlichen Hölzern. Dazu gab es staubige Maschinen und einen großen Tisch. Hinter dem Tisch stand ein Mann. Obwohl er gerade nicht sägte oder bohrte, sah man an seiner Latzhose, dem Zollstock in seiner Hand und dem Stift hinter seinem Ohr, dass es der Schreiner war. Seine Haare waren schon ein bisschen grau, und er hatte eine eingedrückte Nase und eine Narbe auf der Stirn. Er war nicht sehr groß, aber er hatte unglaublich breite Schultern. Als er mich sah, senkte er den Kopf und schaute mich über den Rand seiner Brille freundlich an.


  »Was verschafft mir die Ehre?«, fragte er.


  »Wie bitte?«, fragte ich zurück.


  »Ich meine, wie kann ich dir helfen?«


  »Sie könnten den Schläger hier reparieren«, sagte ich und legte die zwei Stücke, in die er zerbrochen war, vor ihn auf den Tisch.


  Der Schreiner wischte sich die Hände an seiner Latzhose ab. Dann nahm er die Stücke, fügte sie zusammen und hielt sie ins Licht der Lampe über dem Tisch. Ich sah genau, wie er zusammenzuckte. Es war, als hätte er einen kleinen Stromschlag bekommen. Dann legte er die Schlägerstücke zurück auf den Tisch.


  »Oha«, sagte er und schnalzte mit der Zunge. »Ein alter Jyväskylä.«


  »Ist das was Besonderes?«, fragte ich.


  »Das Beste, was man kriegen konnte, als Eishockeyschläger noch nicht aus Kunststoff und Glasfaser gemacht wurden. Wo hast du den her?«, fragte der Schreiner.


  Da erzählte ich ihm alles, was ich wusste. Ich erzählte ihm die Geschichte von unserem Lehrer und dem Mann, den sie seit seiner Schulzeit den Bullen nannten, und zum Schluss erzählte ich ihm auch von unserer Mannschaft, den Rittern der Nacht. Nur vom Wasserball erzählte ich ihm nichts, weil das wieder eine andere Geschichte war.


  »Aha. Da hätten wir es also nicht nur mit einem zerbrochenen Schläger, sondern auch mit einem zerbrochenen Traum zu tun«, seufzte der Schreiner.


  »Und kann man ihn jetzt reparieren?«, fragte ich.


  »Den Traum oder den Schläger?«, fragte der Schreiner.


  »Den Schläger«, sagte ich.


  »Nein, leider nicht. Der würde nie wieder so werden, wie er mal war«, sagte der Schreiner und schob mir die Schlägerstücke über den Tisch. »Es ist genau wie mit dem Traum: Was vorbei ist, ist vorbei.«


  Dann legte er ein Brett auf den Tisch, nahm den Zollstock und den Stift und machte einen Strich an der Stelle, wo er das Brett absägen wollte. Er schien plötzlich so in seine Arbeit versunken, dass er mich und den Schläger vollkommen vergaß. Und ich stand da und wusste nicht, was ich machen sollte. Natürlich brauchte der Lehrer den Schläger nicht, wenn er nur Wasserball spielen musste. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass er ihn jetzt erst recht dringend brauchte. Die gute alte Peitsche würde ihm vielleicht den Glauben an sich selbst zurückgeben. Und die Hoffnung, es trotz allem zu schaffen. Er würde ja beides brauchen, Glaube und Hoffnung, wenn er ganz allein gegen die Torpedos antrat.


  »Könnten Sie’s nicht wenigstens versuchen?«, fragte ich.


  »Bist du immer noch da?«, fragte der Schreiner erschrocken.


  »Ja«, gab ich zu.


  »Man bräuchte einen komplett neuen Griff.«


  »Dann machen Sie doch einen!«


  »Das ist nicht so leicht.«


  »Aber Sie sind doch Schreiner!«


  »Dann wäre da noch das Autogramm, das man kaum noch entziffern kann.«


  »Da steht ›Otso Honkanen‹. Er war mal das große Idol unseres Lehrers.«


  »Heißt das, euer Lehrer hat euch von ihm erzählt?«, fragte der Schreiner, der plötzlich ein bisschen heiser klang.


  »Ja«, sagte ich. »Er sagt, Otso Honkanens Schuss aus dem Handgelenk ist bis heute unerreicht.«


  »Gut, dann wollen wir mal sehen … Das Autogramm kann man natürlich nicht auf einen neuen Griff übertragen. Ich könnte es zwar nachmachen, aber ein nachgemachtes Autogramm wäre nicht mehr dasselbe.«


  Das stimmte. Und ein Schläger ohne echtes Autogramm von Otso Honkanen wäre auch nicht mehr die gute alte Peitsche. Aber besser als ein zerbrochener Schläger im Papierkorb wäre es trotzdem.


  »Dann reparieren Sie ihn einfach, so gut Sie können, ja?«, sagte ich.


  Der Schreiner sah mich lange an, dann nickte er und nahm die Teile des zerbrochenen Schlägers so vorsichtig, als würde er einen verletzten Vogel anfassen oder einen gebrochenen Fuß. Ich vermutete, dass er Erfahrung mit so was hatte, und als er mich zur Tür brachte, merkte ich, dass er hinkte.


  »Und bis wann wird der Schläger gebraucht?«, fragte er noch.


  Ich sagte es ihm: »Vor Samstag.«


  »Oha. Kann sein, dass ich es so schnell nicht schaffe«, sagte er.


  Dann ging ich, und bevor ich die Tür aufmachte, las ich zum ersten Mal, was auf dem Werkstattfenster stand. Ich brauchte nur ein bisschen länger dazu, weil es in Spiegelschrift geschrieben war:
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  Auch eine Badehose wäre nützlich


  »Wir müssen es dem Lehrer sagen«, sagte Timo.


  »Warum?«, wunderte sich Hanna.


  »Was?«, wunderte sich Pekka.


  »Aber wieso denn? Meine Mutter weiß doch noch gar nichts von den verschwundenen Keksen«, schluchzte Mika.


  »Ich sag nichts, und wenn sie mich einsperren«, verkündete der Rambo.


  »Wir müssen ihm sagen, dass die Sportart gewechselt hat«, erklärte Timo genauer, was er meinte. »Sonst kauft er von seinem letzten Geld einen Eishockeyspieler, den wir hinterher gar nicht gebrauchen können.«


  Timo hatte natürlich recht. Es wäre schrecklich gewesen, wenn die ganze Lehrerfamilie samt Kindern und Hunden für einen überflüssigen Eishockeyspieler hätte hungern müssen. Außerdem war ihr Haus auch so schon voll genug, ohne einen Riesenkerl, der schon für seine Ausrüstung ein ganzes Zimmer brauchte. Und dann rempelte so ein Eishockeyspieler ja auch jeden um, der ihm in die Quere kam, oder zerrte an den Kleidern und fuchtelte mit dem Schläger. Es gab sogar welche, die einen Schluck aus der Trinkflasche nahmen und alles gleich wieder ausspuckten! Oder sie zogen die Handschuhe aus und wollten boxen! Wahrscheinlich brauchte man für solche ungezogenen Riesen sogar eine extragroße Toilette. – Wir mussten es dem Lehrer sagen, und zwar schnell.


  Also gingen wir zu ihm und klingelten. Seine Frau kam mit dem Baby an die Tür, und wir Mädchen fanden es alle total süß. Nur die komischen Jungs taten erst mal so, als wäre es gar nicht da.


  »Toll«, sagte Tiina.


  »Echt süß«, sagte ich.


  »So eins hätte ich irgendwann auch gern«, sagte Hanna begeistert.


  »Ich war süßer«, sagte Mika. »Das weiß ich von meiner Mutter.«


  »Darf man so Kleine schon streicheln?«, fragte Timo.


  »Kann es schon Schlittschuh laufen?«, fragte Pekka.


  »Ihr wollt bestimmt zu meinem Mann«, sagte die Frau des Lehrers, die auch Lehrerin an unserer Schule ist und uns natürlich kennt. »Er ist nur leider nicht da. Er muss dringend was besorgen, hat er gesagt.«


  Wir schauten einander an und waren geschockt. Wir wussten, was er besorgen wollte. Den Eishockeyspieler! Wir kamen zu spät.


  »Soll ich ihm was ausrichten?«, fragte die Frau des Lehrers.


  »Unbedingt!«, sagten wir alle gleichzeitig.


  Aber dann wussten wir leider nicht, was sie ihm hätte ausrichten sollen. Wahrscheinlich brachte er den Eishockeyspieler ja gleich mit nach Hause. Was hätte es da genutzt, wenn wir ihn vor dem unnötigen Kauf warnten?


  »Oder nein!«, sagten wir alle gleichzeitig.


  »Also wie jetzt?«, fragte die Frau des Lehrers.


  Sie kam uns plötzlich ein bisschen nervös vor, aber das konnte auch an dem Baby liegen, dass gerade heftig zu strampeln begann.


  Wir überlegten fieberhaft, was wir tun sollten. Wir mussten etwas tun, schließlich waren wir an dem ganzen Schlamassel schuld. Wenn wir dem Lehrer nämlich rechtzeitig erzählt hätten, dass es gar kein Eishockeyspiel gab, dann wäre er jetzt nicht unterwegs gewesen, um sein letztes Geld für einen ungezogenen Riesen auszugeben. Es war alles ein großes Unglück, und wir mussten versuchen zu retten, was noch zu retten war. Aber wir mussten auch vorsichtig sein, falls die Frau des Lehrers noch nichts über seine Einkaufspläne wusste.


  Hanna war die Erste, der was Vorsichtiges einfiel.


  »Könnten Sie ihm ausrichten, dass es gut wäre, wenn der Betreffende schwimmen könnte?«, sagte sie zur Frau des Lehrers. »Er weiß dann schon, um wen es geht.«


  »Auch eine Badehose wäre nützlich«, fiel jetzt auch Tiina was ein.


  »Oder wenn es ein Umtauschrecht gäbe«, sagte Timo.


  »Bei Gebrauchten gibt’s das nicht!«, knurrte der Rambo.


  »Vielleicht ist wenigstens noch ein bisschen Garantie drauf«, überlegte Hanna.


  »Bestimmt nicht«, sagte Pekka. »Bei meinem Vater zum Beispiel ist die Garantie auch abgelaufen.«


  »Ehrlich?«, fragte ich.


  »Meine Mutter hat’s erst neulich wieder gesagt«, erzählte Pekka. »Angeblich ist er ein Auslaufmodell, und bei denen gibt’s keine Garantie mehr.«


  »Sag deiner Mutter, ich weiß, wovon sie redet!«, seufzte die Frau des Lehrers, aber dann hatte sie es anscheinend eilig. »Sonst noch was?«, fragte sie.


  Wir schauten einander an und überlegten. Bestimmt wären uns noch ein paar wichtige Sachen eingefallen, aber genau da kam der Lehrer selbst über den Hof, und seine Frau brauchte ihm überhaupt nichts mehr auszurichten.


  Wir sahen sofort, dass man ihn reingelegt hatte. Der Eishockeyspieler, den er gekauft hatte, war nämlich alt, klein, dünn und total verhutzelt. Außerdem war er auch noch eine Frau. Natürlich wussten wir, dass man für sechzehn Euro keinen funkelnagelneuen Profi aus der amerikanischen Eishockeyliga bekam, aber die hutzelige Oma schaffte es wahrscheinlich nicht mal mehr mit Timos Tretschlitten aufs Eis.


  »Ich glaub’s nicht«, flüsterte Tiina.


  »Sieh an, ihr habt Besuch – sind das Nachbarskinder?«, fragte die Oma.


  »Wir sind die Ritter der Nacht«, stellte Hanna richtig.


  »Eine Gewitternacht? Heute?«, sagte die Oma. »Davor müsst ihr euch nicht fürchten. Wisst ihr, was ich immer mache, wenn ich mich fürchte? Ich kaue Kaugummi.«


  Sie kramte in ihrer ausgebeulten Handtasche und holte ein Päckchen zuckerfreien Kaugummi heraus.


  »Da, für euch, die sind auch noch gut für die Zähne!«


  »Kann die überhaupt den Schläger halten?«, grummelte der Rambo.


  »Ob die Nägel halten? Du meinst, wenn es donnert?«, fragte die Oma. »Schätzchen, solche alten Holzhäuser halten noch ganz andere Sachen aus.«


  Sie nannte den Rambo »Schätzchen«, und jetzt kniff sie ihn auch noch in die Wange. Wir trauten unseren Augen nicht.


  »Uns fehlt ein zweiter Stürmer mit einem ordentlichen Schuss«, sagte Timo.


  »Natürlich gibt es einen ordentlichen Guss«, sagte die Oma. »Aber das ist bei Gewittern ganz normal. Seht ihr, Kinder, mit dem Wetter ist es wie mit dem Leben. Es mögen noch so schwarze Wolken aufziehen, es mag blitzen und donnern, aber nach dem Sturm strahlt die Sonne nur umso heller.«


  »Dürfte ich vielleicht …«, versuchte der Lehrer auch mal was zu sagen.


  »Unterbrich mich nicht!«, fuhr ihm die Oma dazwischen. »Nicht ausgerechnet jetzt, wo ich mit den Schätzchen hier über die ernsten Dinge des Lebens rede.«
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  »Ich wollte doch nur …«, sagte der Lehrer, aber dann war er still.


  »Ich habe es mit manchem Sturm aufnehmen müssen, das könnt ihr mir glauben«, sagte die Oma.


  »Dann haben Sie wirklich selbst gespielt?«, fragte Hanna ungläubig.


  »Aber natürlich habe ich selbst gespült. Von Hand!«, sagte die Oma. »Zu unserer Zeit kamen Spülmaschinen ja erst auf und waren noch sündhaft teuer. Aber mein Mann und ich haben tüchtig gearbeitet, und irgendwann hat es dann Gott sei Dank für eine Maschine gereicht.«


  »Hanna meint: Haben Sie auf dem Eis gestanden?«, sagte ich.


  »Genau! Wir haben das Leben mit Fleiß bestanden. Schöner kann man es nicht sagen, Schätzchen«, sagte die Oma und tätschelte mir den Hinterkopf.


  »Jetzt mal ehrlich, können Sie überhaupt Schlittschuh laufen?«, fragte Mika.


  »Nein, Schätzchen, ich kann dir leider keinen Schlittschuh kaufen«, sagte die Oma. »Außerdem bräuchtest du doch sicher zwei. Weißt du, ich war zwar immer fleißig, aber meiner Rente merkt man das leider nicht an.«


  So langsam kam uns der Verdacht, dass die Eishockey-Oma entweder ein paarmal zu oft den Puck abgekriegt hatte oder eine abgefeimte Betrügerin war. Darum zupften wir den Lehrer am Ärmel, und Timo flüsterte ihm ins Ohr, was wir alle dachten:


  »Die flunkert uns was vor!«


  »Ja, meint ihr?«, flüsterte der Lehrer zurück.


  »Sie ist nicht, was sie vorgibt zu sein«, flüsterte Hanna.


  »Den Verdacht hatte ich schon immer«, flüsterte der Lehrer.


  »Am besten bringt man sie dahin zurück, wo sie herkommt«, flüsterte ich.


  »Gar keine dumme Idee«, flüsterte der Lehrer.


  »Oder man tauscht sie gegen einen Wasserballer«, flüsterte Timo.


  »Ein Eishockeyspieler ist sie sowieso nicht«, flüsterte ich.


  »Richtig geraten«, flüsterte der Lehrer. »Sie ist nämlich meine Großmutter. Sie war Lehrerin, und heute kommt sie ihre Urenkel besuchen. Ihr Gehör ist nicht mehr das, was es mal war, aber dafür werden ihre Geschichten immer besser.«


  Der Lehrer lächelte. Dann hakte er sich bei der Oma unter, und sie gingen ins Haus.


  So, wie er uns die Sache erklärt hatte, war alles klar. Wir wunderten uns nur, dass er für seine eigene Großmutter Geld ausgegeben hatte. Aber vielleicht hatte er wenigstens Familienrabatt bekommen.


  Wo landen alle ehemaligen Eishockeyprofis?


  Am nächsten Tag erklärte uns der Lehrer, dass seine Großmutter doch nicht die erhoffte Verstärkung für unsere Mannschaft sei. Sie sei leider nur eine ganz normale Oma. Wir mussten ein bisschen darüber lachen, dass wir sie für einen Eishockeyspieler gehalten hatten, aber wenn man es sich genau überlegte, hatten Omas und Eishockeyspieler auch einiges gemeinsam. Zum Beispiel Gebisse.


  Nach der Mittagspause kam dann die Direktorin in die Klasse und brachte die Bowlingkugel, in der Mika stecken geblieben war. Sie sei noch nicht dazugekommen, sie zurückzubringen, sagte die Direktorin, und der Lehrer solle das doch bitte übernehmen.


  »Muss das sein?«, fragte der Lehrer.


  »Sie rufen ständig an und fragen, ob wir den Jungen schon losgekriegt haben.«


  »Und was sagst du dann?«


  »Dass es gar nicht so schwer war, aber jetzt steckten leider der Hausmeister und die Köchin gleichzeitig darin fest. – Ich hab ein bisschen Zeit geschunden«, erklärte die Direktorin stolz.


  »Clever gemacht«, gab der Lehrer zu.


  »Dafür bringst du sie zurück!«, sagte die Direktorin streng und ging.


  Wir fanden alle, dass der Lehrer plötzlich noch ein bisschen müder aussah als sonst. Vielleicht waren die Koliken des Babys noch mal schlimmer geworden. Oder seine Großmutter hatte welche. Es heißt ja, dass alte Leute wieder ein bisschen wie Kinder werden. Eine weinende und pupsende Oma, die man nachts durch die Gegend tragen oder im Auto herumfahren musste, war bestimmt auch kein Zuckerschlecken.


  »Ich hab eine Idee«, sagte Timo nach der Schule, und das war auch dringend nötig, wo dem Lehrer die Ideen auszugehen schienen. Jedenfalls hatte er uns nur das mit seiner Großmutter erklärt, und für den Rest des Schultags war von Eishockey, Otso Honkanen oder den Rittern der Nacht nicht mehr die Rede gewesen. Es war, als hätte der Lehrer schon aufgegeben, bevor wir überhaupt zu dem Spiel gegen die Torpedos antraten. Jedenfalls kam er uns so müde und traurig vor, dass wir ihm lieber nicht erzählen mochten, dass er auch noch bei der falschen Sportart aufgegeben hatte.


  Timos Idee war dann ein bisschen anders als sonst: vielleicht noch eine Spur genialer, aber überhaupt nicht einfach.


  »Wo landen alle ehemaligen Eishockeyprofis?«, fragte er uns.


  »Auf dem Friedhof«, antwortete der Rambo.


  »Und die nicht ganz so ehemaligen?«, fragte Timo.


  »In einer Villa mit Swimmingpool«, antwortete Hanna.


  »Und die nicht ganz so reichen?«, fragte Timo.


  »In einer Ehe mit einem Model«, wusste ich.


  »Und die nicht ganz so netten?«, seufzte Timo.


  Timos letztes Rätsel war so schwer, dass er uns die Lösung verraten musste.


  »Im Altersheim. Eishockeyprofis, die nicht ganz so ehemalig, reich oder nett sind, landen natürlich im Altersheim.«


  Timo hatte recht, das sahen alle ein. Und weil Hanna das Altersheim »Haus Sonnenschein« kannte, in dem ihre Uroma Sanni wohnt, fingen wir da mit der Suche nach einem passenden Eishockeyspieler an.


  »Äh, Timo, nur noch eine Frage«, sagte Hanna, als wir schon fast beim Altersheim angekommen waren. »Warum suchen wir eigentlich noch einen Eishockeyspieler, wenn wir doch eigentlich einen Wasserballer brauchen?«


  Hanna bewies mal wieder, dass sie von uns allen am praktischsten denkt.


  »Was meint ihr, passiert mit einem Eishockeyspieler, der nicht mehr Schlittschuh laufen kann?«, fragte Timo.


  »Er wird vom Eis direkt ins Altersheim geschoben«, vermutete ich.


  »Und was passiert mit einem Wasserballspieler, der nicht mehr schwimmen kann?«, fragte Timo.


  Wir waren entsetzt. Timo hatte natürlich wieder mal recht. Es hatte keinen Sinn, nach alten Wasserballern zu suchen, weil es sie wahrscheinlich gar nicht mehr gab.


  Haus Sonnenschein war dann ein schönes großes Holzhaus direkt am Park. Außen herum standen hohe Bäume, und es war nicht weit zu den Sportanlagen, zu denen auch die Eisbahn und das Schwimmbad gehören. Es war genau der Ort, zu dem man Eishockeyspieler schieben würde, wenn sie zum Schläger- und Fäusteschwingen zu alt waren. So erklärte es uns jedenfalls Timo.


  Hanna klingelte an der Tür. Die Tante, die uns aufmachte, trug hellblaue Krankenschwesternsachen und eine dunkle Strickjacke. Sie machte ein Gesicht wie ein Rottweiler, dem irgendwas nicht passte. An ihrem Gürtel klimperte ein Schlüsselbund, und sie hatte Gummihandschuhe an.


  »Du willst deine Oma besuchen?«, fragte sie Hanna.


  »Nein, meine Uroma«, sagte Hanna.


  »Ja, natürlich. Und wer sind die anderen?«


  Hanna stellte uns vor, und die Altersheimtante guckte immer böser.


  »Du kommst ganz schön oft«, sagte sie. »Alte Menschen brauchen ihre Ruhe, merk dir das! Besuch regt sie nur unnötig auf.«


  Aber sie ließ uns trotzdem herein, und wir folgten ihr durchs Haus. Es hatte viele Zimmer und sah von innen gar nicht so schön aus wie von außen. Und kein bisschen gemütlich. Durch manche offenen Türen, an denen wir vorbeikamen, sahen wir Omas und Opas, die allein in ihren Betten lagen. Manche schienen zu schlafen, aber manche guckten auch an die Decke, als gäbe es da wer weiß was zu sehen. Ich überlegte mir, wie es wohl wäre, wenn man am helllichten Tag im Bett liegen und immer an dieselbe Decke gucken müsste. Das musste doch sein, als müsste man ewig lang auf der Strafbank sitzen.


  »Ob das alles alte Eishockeyspieler sind?«, flüsterte ich Hanna zu.


  »Nein. Meine Uroma ist zum Beispiel gern Ski gelaufen«, flüsterte Hanna zurück.


  »Aber vielleicht sind es alles alte Sportler. Dann könnten nämlich auch alte Rennfahrer dabei sein«, sagte Pekka, der ein großer Formel-1-Fan ist.


  »Die sind im Automuseum«, sagte Timo, der aus irgendeinem Grund an seinem nagelneuen Handy herumfingerte.


  »Und alte Rennsegler?«, fragte Mika, dessen Vater ein Segelboot besitzt.


  »Im Segelschiffmuseum«, sagte Timo.


  »So wie die alten Postboten im Postmuseum und die alten Künstler im Kunstmuseum sind. Es ist eigentlich ganz logisch«, sagte ich, obwohl mir das auch gerade erst aufgegangen war.


  »Und die Lehrer? Wo sind die alten Lehrer?«, fragte Tiina.


  »Die unterrichten weiter. Lehrer hören nie auf zu unterrichten«, wusste Timo, unser Klassengenie.


  Wenn man es sich recht überlegte, war die Welt der alten Leute schon ein bisschen seltsam.


  Fo ift ef am beften


  Der große Aufenthaltsraum war ganz am anderen Ende des Hauses. Dort saßen eine Menge alte Leute, und die meisten schauten zum Fernseher oben an der Wand, in dem eine Verkaufssendung lief. Zwei Omas spielten Karten, und einen Opa sahen wir ein Kreuzworträtsel lösen. Es sah alles ganz normal aus, aber irgendwie war es auch komisch. Man kam sich vor, als wäre man an einem Ort, an dem irgendwann die Zeit stehen geblieben war.


  »Ihr wartet hier!«, sagte die Altersheimtante unfreundlich. »Aber fasst nichts an und stört die Leute nicht!«


  Dann verschwand sie mit ihrem klimpernden Schlüsselbund in einem halbdunklen Flur.


  »Die auf dem Sofa sind Opa Simo, Oma Elli und Opa Pete, der im Schaukelstuhl ist Opa Junkkari, die zwei, die Karten spielen, sind Oma Miina und Oma Anna, und der mit dem Kreuzworträtsel ist Opa Sepi«, flüsterte uns Hanna zu. Sie musste wirklich schon oft hier gewesen sein, wenn sie so viele Leute mit Namen kannte.


  Wir warteten brav, so wie die unfreundliche Tante es uns gesagt hatte. Timo fingerte immer noch an seinem neuen Handy herum, und wir anderen schauten mit den alten Leuten zu, wie ein Verkaufssenderonkel ein Fitnessgerät vorführte. Ich weiß nicht, wie es den Omas und Opas ging, aber wir wurden davon richtig müde und schlapp. Es war fast, als hätte einen der Verkaufssenderonkel hypnotisiert, und wer weiß, ob wir nicht sogar eingeschlafen wären, wenn Pekka nicht die Fernbedienung genommen und umgeschaltet hätte, weil er sehen wollte, ob irgendwo Eishockey lief. Da wurden wir wieder wach. Aber auch durch die Omas und Opas ging ein Ruck, als wäre irgendein böser Zauberbann gebrochen.


  »Wirst du wohl zurückschalten!«, rief Oma Elli. »Gleich kommt der Turbozwiebelschneider, den mag ich am liebsten!«


  »Finger weg von der Fernbedienung, oder es gibt was auf den Hosenboden!«, schimpfte Opa Junkkari.


  »Und es ist doch wieder passiert! Es ist immer dasselbe. Dabei ist es verboten. Na, wir werden sehen, was Mutti dazu sagt«, quengelte Opa Simo.


  »Du kannst sie ja fragen!«, krähte Oma Anna. »Sie ist im ersten Stock bei der Gymnastik.«


  »Ich wusste gar nicht, dass es noch andere Kanäle gibt!«, jubelte Opa Pete.


  Dann ging es drunter und drüber. Oma Elli wollte vom Sofa aufstehen und plumpste gleich wieder zurück, Opa Simo rief nach Mutti, und Opa Pete nutzte die Gelegenheit für einen kleinen Streich und stellte Oma Ellis Hörgerät ab. Opa Junkkari regte das alles so auf, dass er wie wild zu schaukeln anfing und wir Angst hatten, dass er hintenüberkippt.


  »Waf ift denn hier wieder lof?« Die Frage schallte so laut und scharf durch den Raum, dass es schlagartig still wurde. Vielleicht wäre der Auftritt des Opas mit der gewaltigen Stimme noch eindrucksvoller gewesen, wenn er Zähne im Mund gehabt hätte. Aber es funktionierte offenbar auch ohne.


  Er stand mit seinem Rollator in der Tür, durch die auch wir gekommen waren, und sah noch älter aus als die anderen Omas und Opas. Er war klein und krumm, und sogar seine Augenbrauen waren grau, aber seine Stimme war wie blitzender Stahl.
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  Es herrschte immer noch atemlose Stille, als er seinen Rollator zu Pekka schob, ihm die Fernbedienung abnahm und wieder auf den Verkaufssender umschaltete. Jetzt war alles wieder wie zuvor.


  »Fo ift ef am beften«, erklärte uns der zahnlose Opa. »Allef andere macht nur Ärger.«


  Wir waren beeindruckt, sehr sogar.


  »Wifft ihr, die Alten hier find ein wenig wie Kinder. Fie brauchen Liebe, aber auch Ordnung«, fuhr der Opa fort. »Natürlich bräuchten fie auch Befäftigung, aber die ift hier leider nift vorgefehen.«


  Zum Schluss klang er ein bisschen traurig, aber dann räusperte er sich und sagte wieder mit seiner stählernen Stimme: »Honkanen, mein Name.«


  Wir stutzten.


  »Habt ihr’s gehört? Honkanen!«, flüsterte Timo uns zu.


  Wir hatten es natürlich gehört, das heißt, alle außer Pekka, der gerade den vor Freude kreischenden Opa Junkkari in seinem Schaukelstuhl anschubste. Honkanen – so hatte das große Eishockey-Idol des Lehrers geheißen. Und das hier war das Altersheim, in dem wir alte Eishockeyspieler vermuteten.


  »Bingo!«, rief Hanna begeistert.


  »Wo?«, riefen alle Omas und Opas außer Oma Elli, deren Hörgerät ausgeschaltet war.


  Und dann ging es noch wilder drunter und drüber als letztes Mal. Oma Miina und Oma Anna behaupteten, dass sie die richtigen Zahlen hätten, und wollten augenblicklich das Päckchen Kaffee haben, das angeblich der Hauptgewinn war. Opa Junkkari bot jedem eine Tracht Prügel an, der ihm noch einmal im Leben mit Bingo kam. Opa Pete nutzte die Gelegenheit wieder für einen kleinen Streich und drehte Oma Elli das Hörgerät auf volle Dröhnung, und Opa Simo quengelte, ihn hätten sie mal wieder betuppt, aber das würde er alles Mutti sagen, wenn sie aus der Gymnastik käme, wo sie angeblich auch Karatetritte übten. Vielleicht hatte die Altersheimtante ja recht, und Besuch regte die alten Menschen wirklich nur unnötig auf.


  Und dann war mitten in dem Trubel plötzlich Opa Honkanen verschwunden. Wir überlegten noch, ob er seine Zähne vielleicht nur vergessen hatte und sie schnell suchen gegangen war, als wir ihn zurückkommen sahen.


  »Wer von euf hat meine Pfähne?«, rief er zornig.


  Es wurde mucksmäuschenstill. Nur Oma Anna kicherte.


  »Ganz schön dusselig, seine Zähne zu verschusseln«, sagte sie.


  »Gar nicht dusselig«, sagte Opa Pete. »Ich hab meine erst heute Morgen auf der Toilette vergessen.«


  »Stimmt doch gar nicht«, sagte Oma Elli, die sich die Ohren zuhielt. »Du hast sie doch drin.«


  »Stimmt«, wunderte sich Opa Pete. »Dann müssen das auf der Toilette wohl andere gewesen sein …«


  »Niemand verläfft den Faal!«, rief Opa Honkanen. »If geh nachfehn!«


  Dann trippelte er mit seinem Rollator davon.


  »Wo will er denn hin?«, wunderte sich Opa Sepi.


  »Auf die Toilette«, erklärten ihm die anderen.


  »Aber zur Toilette geht’s doch in die entgegengesetzte Richtung«, wunderte sich Opa Sepi.


  Und Opa Sepi hatte recht. Opa Honkanen kam bald zurück und schob seinen Rollator quer durch den Raum. Dann verschwand er auf der anderen Seite in einem Flur, kam aber schon nach einer Viertelstunde wieder. Er hatte die Zähne gefunden, und nachdem er sie hergezeigt hatte, schob er sie sich in den Mund. Alle beobachteten es gespannt – und dann passten sie nicht. Entweder waren die Zähne größer geworden, oder Opa Honkanens Mund war geschrumpft.


  »Das sind nicht meine«, sagte er mit gequetschter Stimme und halb offenem Mund.


  »Jetzt weiß ich’s wieder«, rief Opa Pete. »Ich hab sie gar nicht auf der Toilette vergessen. Das war da drüben auf dem Tisch.«


  »Komisch, da hab ich heute Morgen meine gefunden«, wunderte sich Oma Elli.


  »Nein, das waren meine!«, rief Oma Anna.


  »Nein, meine!«, rief Oma Miina.


  »Jetzt seht euch das an, ich hab auch noch welche im Hosensack!«, rief Opa Pete, der in den tiefen Taschen seiner braunen Cordhose gegraben hatte.


  Diesmal ging es so drunter und drüber, dass uns ehrlich angst und bange wurde. Aber zum Glück dauerte es nicht lange.


  »Ich hab eine Idee!«


  Ich glaube, es waren alle überrascht, als sie merkten, dass Timo und Opa Sepi genau gleichzeitig dasselbe gerufen hatten. Aber noch überraschter waren alle, dass die beiden auch genau dieselbe Idee hatten. Meinen Freunden und mir wurde sogar ein bisschen mulmig, weil es für einen Augenblick so war, als hätten wir einen Blick in die Zukunft geworfen. Oder jedenfalls in Timos Zukunft.


  Aber die Idee der beiden war genial: Alle Zähne wurden in einer Reihe auf den Tisch gelegt, und jeder durfte probieren, bis er die richtigen gefunden hatte. Es war ganz einfach, aber das sind geniale Ideen ja fast immer.


  Natürlich dauerte es eine Weile, aber irgendwann hatte jeder seine eigenen Zähne im Mund, sogar Opa Honkanen. Jetzt würden wir ihn endlich fragen können, ob er der berühmte Otso Honkanen war und vielleicht für wenig oder gar kein Geld die Ritter der Nacht verstärken wollte.


  Aber genau da kam die Altersheimtante mit Hannas Uroma Sanni, die sich so über den Besuch freute, dass wir erst mal eine ganze Schale Bonbons auflutschen mussten. Und bis wir fertig waren, hatte die Altersheimtante die anderen Omas und Opas alle auf ihre Zimmer gescheucht, weil die Verkaufssendung zu Ende war. Als Letzten scheuchte sie Opa Honkanen, mit dem sie auch noch schimpfte, weil Hundertjährige angeblich ins Bett gehörten, damit ihnen nichts passierte.


  »Umgekehrt wird ein Schuh draus!«, schimpfte Opa Honkanen, während er seinen Rollator wendete und davontrippelte. »Seit hundert Jahren warte ich darauf, dass was passiert!«


  Hä?


  Der Tag des großen Wettkampfs rückte immer näher, aber der Lehrer tat so, als wäre nichts. Wir mussten rechnen und einen Aufsatz schreiben, aber er redete kein einziges Mal über Eishockey. Im Sport machten wir Langlauf, und als wir die Skier abgeschnallt hatten, spielten wir Völkerball im Schnee.


  »Gibt’s da eigentlich ein Extrawort dafür?«, fragte ich Hanna zwischendurch.


  »Wofür?«, fragte Hanna.


  »Für Völkerball im Schnee?«, fragte ich.


  »Vielleicht Schnölkerball«, sagte Hanna.


  Da mussten wir beide kichern, obwohl uns eigentlich gar nicht danach zumute war.


  »Und wie sollen wir die Torpedos schlagen, wenn wir nicht trainieren?«, fragte ich Hanna, als wir ausgekichert hatten.


  »Es wäre ja doch wieder nur Eishockeytraining, und das nützt uns ja nichts, wenn wir hinterher Wasserball spielen«, mischte sich Tiina ein.


  Das stimmte natürlich. Vielleicht hatte der Lehrer sogar was spitzgekriegt und trainierte deshalb nicht mit uns, weil er wusste, dass es sowieso keinen Zweck hatte.


  Dafür waren unsere Trikots fertig. Unsere Mütter hatten ihr Bestes gegeben und uns allen Batman-Umhänge und Batman-Masken genäht. Sie waren toll und alle ganz genau gleich. Nur Tiinas Maske war rosa, und ihr Umhang hatte unten einen kleinen Pelzbesatz. Und Hannas Maske hatte flauschige Puschel an den Ohren. Und Timo musste die Brille über der Maske tragen, weil sie nicht drunterpasste. Und der Rambo weigerte sich, die Maske zu tragen, weil er sie doof fand. Aber mit dem Umhang war er einverstanden, weil Boxer, wenn sie in den Ring steigen, angeblich auch Umhänge tragen.


  Dann war es nur noch ein Tag bis zum großen Wettkampf, und wir hielten es nicht mehr aus und fragten den Lehrer, wie es denn jetzt damit sei.


  »Der große Wettkampf? – Ach so, der?«, sagte er, als hätte er ihn vollkommen vergessen. »Wisst ihr, ich habe alle gefragt, die in ihrem Leben schon einmal einen Eishockeyschläger gehalten haben, aber keiner wollte für sechzehn Euro bei uns mitmachen. Nicht mal, als ich noch einen Kronkorken und eine abgefahrene Busfahrkarte aus meiner Hosentasche drauflegen wollte.«


  »Und wenn wir allein und ohne alten Eishockeyprofi gegen die Torpedos antreten?«, fragte ich.


  »Ich finde, mit meinem kaputten Schläger hat das keinen Zweck«, sagte der Lehrer. »Außerdem sind wir einfach zu wenige gegen eine so austrainierte Mannschaft wie die Torpedos. Da bräuchten wir wahrscheinlich noch eine zweite Sturm- und eine zweite Verteidigerreihe. Wisst ihr, manchmal ist es klüger, sich eine Niederlage einzugestehen, als in einen aussichtslosen Kampf zu ziehen. Ich glaube, gegen die Torpedos könnte uns selbst der einzigartige Otso Honkanen nicht helfen. Tut mir leid, Kinder, aber wir geben besser auf.«


  »Aber was ist mit Pekka?«, fragte Hanna. »Wo soll er denn dann spielen? Für ihn haben wir die Ritter der Nacht doch überhaupt erst gegründet!«


  Der Lehrer senkte den Kopf. Und als er ihn nach einer Weile wieder hob, sah er erst Pekka an und dann uns. Dann schlurfte er langsam zu Pekkas Tisch und ging davor in die Knie.


  »Pekka«, sagte er leise.


  »Hä?«, sagte Pekka.


  »Entschuldige, dass ich mich des Vertrauens, das du in mich gesetzt hast, nicht würdig erwiesen habe«, sagte der Lehrer.


  »Hä?«, sagte Pekka.


  »Ich war dumm und selbstsüchtig«, sagte der Lehrer. »Ich habe von uns gesprochen und doch nur mich selbst gemeint. Erst wollte ich mich für eine einmal erlittene Schmach rächen, und dann wollte ich aufgeben, weil ich keine zweite erleiden wollte. – Natürlich geben wir nicht auf! Wir werden den Torpedos zeigen, was für ein großes Talent sie an dir verloren haben. Das bist du nämlich, Pekka, und wir werden dafür sorgen, dass sie das nie wieder vergessen. Vielleicht gewinnen wir nicht, aber wenn wir verlieren, dann erhobenen Hauptes!«


  Der Lehrer richtete sich wieder auf und tätschelte Pekka den Kopf.


  »Wir werden sie wie die Hasen übers Eis hetzen und in Grund und Boden spielen!«, sagte der Lehrer.


  »Hä?«, sagte Pekka.


  Aber wir anderen jubelten und riefen: »Hurra!«


  Dann verabschiedete sich der Lehrer von uns, weil es ja Freitag und außerdem die letzte Stunde war.


  »Wir treffen uns am späten Nachmittag noch einmal bei mir zu Hause«, sagte er. »Inzwischen könntet ihr vielleicht die Bowlingkugel zurückbringen.«


  Das machten wir natürlich gern. Die Kugel war nur ganz schön schwer und so schrecklich glatt, dass man sie mit wollenen Fäustlingen kaum festhalten konnte. Wir machten es dann so, dass sie jeder so lange trug, bis sie ihm runterfiel, dann war der Nächste dran.


  Weil der Weg zum Bowlingcenter durch den Park führte, beschlossen wir, auch gleich einen Blick auf das Schwimmbecken zu werfen, in dem morgen der Wettkampf stattfinden sollte.


  Das Schwimmbad mit dem Becken, in dem man das ganze Jahr im Freien schwimmen kann, ist eine Sehenswürdigkeit bei uns. Das beheizte Becken wird nur bei Schneestürmen abgedeckt, und das warme Wasser kommt aus dem nahen Kraftwerk. Wir sahen schon von Weitem den leichten Dampf über dem Wasser und erinnerten uns an die vielen Male, die wir mit dem Lehrer schon schwimmen gewesen waren. Dass dabei noch nie jemand ertrunken war, machte uns ein bisschen Mut.


  Es war ein klarer, sonniger Wintertag, und das Thermometer zeigte zehn Grad minus. Obwohl wir wussten, dass das Schwimmbecken beheizt war, kriegten wir Gänsehaut, als wir am Beckenrand standen und auf das glitzernde Wasser schauten. Aber noch schlimmer wurde die Gänsehaut, als wir den Torpedos zusahen, die gerade in dem Wasser trainierten.


  Der Ball, mit dem sie spielten, schoss wie beim Flippern übers Wasser. Ihre Würfe waren lang, präzise und knallhart. Jedes Mal, wenn der Ball kurz auf dem Wasser auftitschte, klang es wie ein Schuss. Und dann die Spieler selbst! Sie hatten breite Schultern, muskulöse Arme und unglaublich lange Beine. Es waren alles Jungs, aber sie hätten genauso gut Monster sein können.


  Der Bulle stand uns gegenüber am anderen Beckenrand. Er steckte in einem Thermoanzug und trug eine Pelzmütze. Er pfiff ständig auf einer Trillerpfeife, und jeder Pfiff hörte sich anders an.


  »Es muss eine Art Signalsprache sein«, vermutete Timo.


  »Was?«, fragte ich.


  »Die Pfiffe«, sagte er. »Einmal kurz ist ganz klar der Anpfiff. Zweimal kurz bedeutet, dass sie angreifen sollen, und einmal lang und einmal kurz bedeutet Rückzug in die Verteidigung.«
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  Manchmal mache ich mir echt Sorgen, dass ihm irgendwann vor lauter Denken das Gehirn zu heiß wird und vielleicht schmilzt.


  »Du hast uns gar nicht gesagt, dass die schon fast erwachsen sind«, beschwerte sich Hanna bei Pekka.


  »Es hat ja auch niemand gefragt«, sagte Pekka.


  »Wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen, dass die dich mitspielen lassen?«, erkundigte sich Tiina. »Für die bist du doch viel zu klein, und soviel ich weiß, kannst du dich beim Schwimmen gerade mal über Wasser halten.«


  »Sie haben mich dann ja auch nicht mitspielen lassen«, sagte Pekka achselzuckend.


  »Aber du hast doch erzählt, sie hätten dich aus der Mannschaft geschmissen«, sagte Hanna. »Wie konnten sie dich rausschmeißen, wenn sie dich gar nicht erst haben mitspielen lassen?«


  »Ist doch egal, wie es war. Jedenfalls war es gemein«, sagte Pekka.


  »Wieso wolltest du überhaupt Wasserball spielen?«, fragte ich. »Du bist doch sonst nur wild auf Eishockey.«


  »Mein letzter Puck war weg, und meine Mutter wollte mir keinen mehr kaufen, das hab ich euch doch erzählt«, sagte Pekka. »Da hab ich mir überlegt, dass ein Wasserball nicht so leicht verschwindet, weil beim Wasserballspielen auch nicht überall Schneehaufen in der Gegend rumstehen.«


  Da hatte er natürlich recht. Sogar hier vom Außenbecken waren die nächsten Schneehaufen ziemlich weit weg.


  »Auweia!«, meldete sich plötzlich Mika zu Wort. »Ich glaube, wir kriegen ein Problem.«


  Er ist ein alter Schwarzseher, aber diesmal gaben wir ihm ausnahmsweise recht. Neben uns stand nämlich wie aus dem Boden gewachsen der Bulle. Während wir Pekka ausgefragt hatten, musste er sich leise angeschlichen haben.


  »Wollt ihr auch trainieren?«, fragte er. »Wie ich sehe, habt ihr sogar einen eigenen Ball dabei.«


  Er zeigte auf die Bowlingkugel, die jetzt gerade der Rambo trug.


  Der Rambo zeigte seine Eckzähne und knurrte.


  »Bestellt eurem Lehrer, dass ich ihn immer noch für einen Mickerling halte«, sagte der Bulle unbeeindruckt. »Und dass ich mich darauf freue, ihm auch seinen Traum von der späten Rache zu zerschmettern.«


  Dann lachte er, haute dem Rambo auf den Rücken und ging davon. Wir starrten alle wie gebannt ins Wasser. Tief unter der glitzernden Oberfläche lag die Bowlingkugel, die dem Rambo, als er den Schlag auf den Rücken bekam, aus den Händen gefallen war.


  Es hat im Leben alles auch sein Gutes


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst«, sagte die Frau des Lehrers.


  »Es wäre ein großes Opfer für uns, aber für einen guten Eishockeyspieler nicht mal so viel«, sagte der Lehrer.


  »Du willst unser Haus für einen Eishockeyspieler verkaufen?«, fragte die Frau des Lehrers entsetzt.


  »Für ein Spiel eines Eishockeyspielers, Liebling«, korrigierte sie der Lehrer. »Siehst du, so sind nun mal die Preise. Für das Geld, das unser Haus wert ist, macht ein erstklassiger Eishockeyprofi ungefähr ein Spiel. Aber es geht hier auch um ein besonders wichtiges Spiel: Mit einem erstklassigen Profi könnten wir es diesem Bullen endlich zeigen, und das Gute würde ein für alle Mal über das Böse siegen.«


  »Du übertreibst«, sagte die Frau des Lehrers kühl. »Und die Antwort lautet Nein. Wir werden unser Haus auf keinen Fall für ein Eishockeyspiel verkaufen.«


  »Und für zwei?«, fragte der Lehrer.


  »Auch nicht für zwei«, sagte die Frau des Lehrers.


  »Schön. Aber dann erklär du es auch den Kindern!«, sagte der Lehrer und zeigte auf uns.


  Es war jetzt nämlich später Nachmittag, und wir hatten uns bei ihm zu Hause versammelt, so wie er es vorgeschlagen hatte. Wir wollten eigentlich die Taktik besprechen, mit der wir es den Torpedos zeigen wollten, aber jetzt hatte es erst mal die Frau des Lehrers dem Lehrer gezeigt.


  »Du brauchst keinen Eishockeyspieler, du brauchst Ruhe«, sagte sie noch, dann ging sie aus dem Zimmer.


  »Man muss sie natürlich auch verstehen«, sagte der Lehrer. »Und für den Spielermarkt wäre es wahrscheinlich eh zu spät gewesen.«


  Er sah nicht mehr nur schrecklich müde aus, sondern so zerschlagen wie ein Eishockeyspieler, den sein Gegner mit Wucht gegen die Bande gecheckt hat. »Checken« sagt man nämlich beim Eishockey statt »schubsen« oder »rempeln«, das hatte uns Timo gerade vorhin auf dem Weg zum Haus des Lehrers erklärt.
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  Der Lehrer tat uns leid. Aber wir waren erleichtert, dass er das Haus nicht für einen Eishockeyprofi verkaufen durfte, der dann womöglich gar nicht Wasserball spielen konnte. Wir fanden, wir hatten schon Probleme genug. Während der Lehrer still im Sessel saß und sich sammelte, gingen wir sie leise der Reihe nach durch:


  
    	Es ging um eine andere Sportart, aber der Lehrer wusste es nicht, und wir trauten uns nicht, es ihm zu sagen.


    	Wir konnten alle nicht so toll schwimmen.


    	Der Lehrer wusste, dass Pekka aus seiner Mannschaft geflogen war, aber er wusste nicht, aus was für einer.


    	Die Bowlingkugel lag auf dem Grund des beheizten Schwimmbeckens.


    	Die armen Omas und Opas im Haus Sonnenschein durften immer nur Verkaufssender gucken.


    	Die Hunde des Lehrers, Koj und Ote, wollten gerade seine Pantoffeln auffressen.

  


  Als wir alle Punkte durchhatten, konnten wir wenigstens den letzten gleich streichen, weil der Lehrer selbst merkte, was Koj und Ote vorhatten. Er verbot es ihnen, und sie kamen zu uns, um sich kraulen und trösten zu lassen.


  »Es hat im Leben alles auch sein Gutes«, hörten wir den Lehrer sagen. Dann richtete er sich im Sessel auf und erklärte uns, wie er das meinte: »Wisst ihr, noch viel schlimmer als beim Eishockey war der Bulle nämlich beim Wasserball. Es soll Gegenspieler gegeben haben, die hinterher im Krankenhaus landeten, und ein paar davon sind angeblich nie wieder in ein Schwimmbecken gestiegen. Wir können also noch froh sein, dass wir es im Eishockey mit ihm zu tun bekommen und nicht im Wasserball.«


  Der Lehrer lächelte jetzt sogar. Aber wir lächelten nicht.
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  Das fängt ja gut an


  Am Morgen des Wettkampftags schien die Sonne. Es war noch kalt, aber man ahnte schon den Frühling.


  Der Lehrer hatte extra einen Bus bestellt, der uns einzeln von zu Hause abholte. Schließlich mussten wir unsere komplette Ausrüstung mitnehmen: die Schlittschuhe, die Schläger, die Helme, die ganzen Schulter-, Ellbogen- und Kniepolster und natürlich die Handtücher, falls wir wirklich ins Wasser mussten. Die Schwimmsachen trugen wir gleich unter den Eishockeysachen, nur der Lehrer nicht. Oder jedenfalls vermuteten wir, dass er unter den Eishockeysachen keine Badehose angezogen hatte. Aber er hatte einen neuen Eishockeyschläger. Den habe er für sechzehn Euro im Sportgeschäft gekauft, erzählte er.


  Als alle eingesammelt waren, fuhr der Bus zum Schwimmbad, und uns wurde ganz schön mulmig. Ich glaube, wir hofften alle, dass Timo recht hatte. Auf dem Heimweg von der Sitzung beim Lehrer hatte er uns nämlich erklärt, dass ein Wettkampf gar nicht stattfinden könne, wenn sich herausstelle, dass alles ein Missverständnis war. Und das würde sich ja herausstellen, wenn die eine Mannschaft Eishockey und die andere Wasserball spielen wollte. Es konnte natürlich auch sein, dass Timo nicht recht hatte. Dann würden wir darauf bestehen, dass beim Wasserball mit unserem Ball gespielt wurde. Zu Bowlingkugeln sagt man nämlich auch »Bowlingball«, das hatte Hanna im Internet herausgefunden. Und auf dem Grund des Schwimmbeckens lag ja noch die Kugel von gestern. Oder der Ball. Vielleicht war er sogar für die Torpedos zu schwer, dann ging das Spiel womöglich unentschieden aus. Wenn nicht, waren wir verloren, denn eine dritte Möglichkeit fiel niemandem ein. Jedenfalls soviel ich wusste.


  Als wir vor dem Schwimmbadgebäude ausstiegen, stellte uns der Lehrer in einer Reihe auf, und wir mussten alle noch mal kontrollieren, ob wir auch alles dabeihatten. Die Frau des Lehrers kontrollierte solange ihre beiden Kinder und die Hunde. Der Lehrer hatte nämlich seine ganze Familie mitgenommen, damit auch jemand da war, der uns anfeuerte.


  »Ups, ich hab den zweiten Schlittschuh vergessen«, sagte Hanna.


  »Ups, ich hab meinen Schläger vergessen«, merkte Timo.


  Ich fand das, ehrlich gesagt, seltsam, weil die beiden sonst nie was vergessen.


  »Und Ella ihren Helm«, sagte Hanna.


  »Stimmt doch gar nicht«, sagte ich, aber dann konnte ich ihn nirgends finden. »Komisch«, sagte ich. »Ich war mir sicher, dass ich ihn mitgenommen habe.«


  »Das fängt ja gut an«, seufzte der Lehrer.


  Dann scheuchte er uns zurück in den Bus.


  »Ihr fahrt noch mal nach Hause, eure fehlenden Sachen holen. Wir anderen versuchen solange, den Anpfiff hinauszuzögern«, erklärte er uns seinen Plan.


  Hanna, Timo und ich stiegen also wieder in den Bus, während der Lehrer mit den anderen ins Schwimmbad ging.


  »Wohin diesmal?«, fragte der Busfahrer, als wir alle drei angeschnallt waren.


  »Zum Haus Sonnenschein!«, sagte Hanna.


  Dann fuhr der Bus an, und Timo kramte seinen Schlittschuh, Hannas Eishockeyschläger und meinen Helm unter seinem Sitz hervor.


  »Kann mir einer erklären, was das soll?«, fragte ich.


  »Hanna und ich haben einen Plan«, sagte Timo mit einem Mund, der auf einmal schmal war wie ein Strich.


  Die Ritter der Nacht

  gegen die Torpedos


  Erstes Drittel


  Hanna, Timo und ich kamen erst später, aber die anderen erzählten uns, wie es im ersten Drittel des Spiels war.


  Als der Lehrer mit Tiina, Mika, Pekka und dem Rambo zum Schwimmbecken kam, standen die Torpedos schon in einer Reihe davor. Sie schlotterten ein bisschen und hatten blaue Lippen, aber vor allem guckten sie entgeistert, weil das Schwimmbecken zugefroren war. Die Bowlingkugel lag unten auf der Düse mit dem warmen Wasser, und über Nacht war oben eine Eisschicht entstanden. Auf dem Eis standen Wasserballtore und sahen ziemlich genau wie Eishockeytore aus. Wahrscheinlich fand der Lehrer deshalb alles ganz normal. Schließlich hatte er ja mit einem Eishockeyspiel gerechnet.


  Der Bulle stand in seinem Thermoanzug und mit seiner Pelzmütze mitten auf dem Eis und versuchte, mit der Ferse seiner wattierten Winterturnschuhe Löcher hineinzutreten, aber das schaffte nicht mal er. Die Nacht war sternenklar und kalt gewesen, und das Eis war dick.


  »Das warst du, gib’s zu!«, tobte er, als er den Lehrer sah. »So fiese Tricks hätte ich nicht mal dir zugetraut!«


  »Was für Tricks?«, wunderte sich der Lehrer. »Und wieso lässt du deine Mannschaft in Badesachen antreten? Willst du sie abhärten?«


  »Mach du auch noch Witze!«, schäumte der Bulle. »Aber auch dass du heimtückisch die Sportart wechseln willst, wird dir nichts nützen!«


  »Wieso die Sportart wechseln?«, wunderte sich der Lehrer.


  »Jetzt tu nicht so!«, brüllte der Bulle.


  »Ich verstehe kein Wort«, wunderte sich der Lehrer. »Aber vielleicht sollten sich deine Torpedos anziehen, bevor sie stocksteif gefroren sind.«


  »Gut, spielen wir es so aus«, raunzte der Bulle. »Du hast es nicht anders gewollt.«


  »Wieso denn auch?«, wunderte sich der Lehrer.


  »Wir hauen deine Zwergentruppe in jeder Sportart weg, verlass dich drauf!«, keifte der Bulle.


  »Zwerge gegen Schlümpfe, das passt ja«, sagte der Lehrer, und Tiina, Mika, Pekka und der Rambo mussten kichern, weil er recht hatte: Die Torpedos waren inzwischen von Kopf bis Fuß so blau gefroren, dass sie wirklich wie Schlümpfe aussahen.


  »Wir gehen uns nur kurz umziehen und aufwärmen, dann sehen wir uns wieder!«, brüllte der Bulle.


  »Entschuldigung, aber das Spiel beginnt genau jetzt«, sagte der Lehrer ruhig.


  »Was?«, brüllte der Bulle.


  »So hast du es selbst vorgeschlagen: zwölf Uhr mittags«, erklärte ihm der Lehrer. »Jetzt ist es sogar schon eine Minute nach.«


  Dann holte er den Puck aus der Hosentasche und warf ihn aufs Eis.


  »Auf geht’s, Pekka!«, rief er.
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  Aber das hätte er gar nicht gebraucht. Der Puck hatte kaum das Eis berührt, als Pekka sich daraufstürzte wie ein Terrier und sich flink wie ein Wiesel bis zum gegnerischen Tor durchdribbelte.


  »1:0 für uns! Yeah!«, rief er, als er den Puck in die Maschen drosch. Dann spielte er Luftgitarre auf dem Schläger, rutschte auf den Knien übers Eis und schmiss sich mit ausgebreiteten Armen auf den Bauch.


  Die Frau des Lehrers applaudierte von der kleinen Tribüne am gegenüberliegenden Beckenrand, Koj und Ote heulten, und die anderen Ritter der Nacht riefen wie verrückt Hurra.


  Die Torpedos hatten es jetzt plötzlich eilig. Sie flitzten in das Gebäude mit den Umkleidekabinen, und der Bulle rief ihnen hinterher, sie sollten sich schleunigst Schlittschuhe und Schläger besorgen. Er selbst wollte sich solange ins Tor stellen und das Schlimmste verhindern.


  Nur Sekunden später ließ der Lehrer den Puck fallen, den Pekka ihm zurückgebracht hatte. Pekka schnappte ihn sich wieder, lief im Zickzack aufs gegnerische Tor zu, täuschte links an und hob rechts den Schläger. Der Bulle schmiss sich quer vors Tor und verdeckte es bis fast zur Hälfte, aber Pekka blieb ganz ruhig und schob den Puck durch eine winzig kleine Lücke genau da, wo der wattierte Winterturnschuh aufhörte und der Thermoanzug anfing.


  »2:0 für uns! Yeah!«, rief Pekka und tanzte auf den Spitzen seiner Schlittschuhe ums Tor. Es war eine Art Indianertanz, bei dem er auch noch mit den Hüften wackelte, und hinterher schlug er einen Purzelbaum.


  Die Frau des Lehrers applaudierte, Koj und Ote heulten, und die anderen Ritter der Nacht riefen wie verrückt Hurra.


  So ging es das ganze erste Drittel. Beim Eishockey spielt man nämlich nicht zwei Halbzeiten, sondern drei Drittel. Das hatte Timo uns erklärt, obwohl es Pekka natürlich schon wusste. Am Anfang versuchte sich der Bulle noch bei jedem Angriff quer vors Tor zu schmeißen, aber Pekka zielte mal über ihn drüber und mal unten durch die kleine Lücke, und irgendwann hatte der Bulle genug. Von da an stand er nur auf die linke obere Torecke gestützt und schaute finster zu, wie der Lehrer ein ums andere Mal den Puck fallen ließ und Pekka ihn ins Tor beförderte.


  Beim Stand von 12:0 jubelte der Lehrer zum ersten Mal mit. Er und Pekka machten sogar eine Polonaise auf dem Eis und sangen dazu das Lied von dem Pechvogel, der Ziegel aufs Dach zieht und am Ende darunter begraben liegt. Die anderen Ritter der Nacht fanden es wahnsinnig lustig, obwohl das Lied von dem Pechvogel eigentlich gar nicht passte. Oder jedenfalls noch nicht.


  »Möchtest du aufhören, bevor es eine richtige Klatsche wird?«, fragte der Lehrer den Bullen gut gelaunt.


  »Wart’s ab!«, knurrte der Bulle. »Wer zuletzt lacht, lacht am besten.«


  Er hatte leider recht. Als das Ende des ersten Drittels näher rückte, kamen die ersten Torpedos zurück. Bis zur Eisbahn war es ja nicht weit, und dort hatten sie sich Schlittschuhe und Schläger ausgeliehen. Der Umschwung kam beim Stand von 14:0 für die Ritter der Nacht, als die Torpedos ihr erstes Tor erzielten. Von da an schossen nur noch sie Tore, und es ging immer schneller, obwohl sich jetzt auch der Lehrer, Tiina, Mika, Pekka und der Rambo ins Getümmel stürzten. Die Torpedos waren größer und schneller und konnten außerdem richtig gut spielen. Pekka jagte wie ein Weltmeister übers Eis, aber er allein konnte einfach nicht alle Löcher in der Verteidigung stopfen. Der Rambo drohte ein paarmal, einen Torpedo nach dem andern ungespitzt ins Eis zu rammen, aber darüber lachten sie nur und flitzten an ihm vorbei. Dann drohte Mika mit seiner Mutter, aber da lachte der Bulle, weil seine eigene alte Mutter angeblich mehr Mumm in den Knochen hatte als unsere ganze Zwergentruppe zusammen.


  Als das erste Drittel zu Ende war, stand es 14:14.


  Das BKA


  Der Bus hielt vor dem Haus Sonnenschein, das still und verlassen am Rand des Parks stand, obwohl Samstag und Sonntag eigentlich die großen Besuchertage waren.


  Die Eingangstür war offen, und wir rannten ins Haus. Hanna übernahm die Spitze, und ich merkte bald, dass sie zum großen Aufenthaltsraum wollte.


  »Was habt ihr vor?«, fragte ich schnaufend.


  »Hanna und ich haben einen Plan«, wiederholte Timo.


  »Aber was für einen?«, fragte ich.


  »Das siehst du gleich«, sagte Timo keuchend. »Er ist mir gestern Abend eingefallen, als ich an meinem neuen Handy rumgespielt habe, und Hanna fand ihn auch gleich klasse.«


  »Und warum habt ihr den anderen nichts davon erzählt?«, fragte ich.


  »Weil man nicht weiß, ob es klappt. Außerdem müssen ja auch welche zum Wettkampf antreten, sonst haben wir gleich verloren«, sagte Hanna, als wir vom letzten Flur in den Aufenthaltsraum einbogen.


  Der Raum war leer und der Fernseher ausgeschaltet. Schon unterwegs war uns aufgefallen, dass alle Türen zu den Zimmern der Omas und Opas zu gewesen waren.


  Dann durchbrach das Geräusch quietschender Gummisohlen und klimpernder Schlüssel die Stille. Ich wurde ganz starr vor Schreck, als ich die Altersheimtante um die Ecke kommen sah. Sie schaute genauso unfreundlich wie letztes Mal.


  »Schon wieder? Gönnst du deiner Großmutter überhaupt keine Ruhe mehr?«, fragte sie Hanna.


  »Meiner Urgroßmutter«, sagte Hanna. »Aber zu der wollten wir gar nicht. Oder schon, aber nicht nur.«


  Die Altersheimtante brauchte ein bisschen, bis sie verstand, aber dann wurde sie böse.


  »Ich dulde in meinem Haus keine Unruhestifter!«, schimpfte sie. »Und ihr habt hier sowieso noch nichts verloren! Noch lange nicht! Und jetzt raus!«


  Sie zeigte mit dem Finger in den Flur, und ich wollte mich umdrehen und gehen, aber hinter mir standen Hanna und Timo und versperrten mir den Weg. Ich kriegte einen Riesenschreck, denn die beiden hatten plötzlich ihre Batman-Masken auf.


  »Los, setz deine auch auf!«, zischte Hanna, und ich war immer noch so verdutzt, dass ich nicht mal fragte, wozu. Zum Glück wusste ich noch, dass ich die Maske in der linken Hosentasche hatte.


  »Was soll der Quatsch?«, fragte die Altersheimtante, als sie drei Gestalten in Batman-Umhängen und mit Batman-Masken vor sich sah.


  »Das ist kein Quatsch«, sagte Hanna mit dumpfer Stimme.


  »Wir sind das BKA!«, sagte Timo und zog sein Handy aus der Tasche.


  »Was immer ihr für Finsterlinge seid, mir macht ihr keine Angst, ihr Zwerge!«, blaffte die Altersheimtante, die jetzt ein bisschen wie der Bulle klang.


  Dann wollte sie Timo packen, aber der wich flink zur Seite aus.


  »BKA ist die Abkürzung für ›Befreiungskomitee für Alte‹!«, sagte er und hielt sein Handy in die Höhe wie die New Yorker Freiheitsstatue ihre Fackel.


  Timos Handy zeigte ein Video, das er bei unserem letzten Besuch im Haus Sonnenschein aufgenommen hatte. Ich war überrascht, denn ich hatte ihn zwar an seinem Handy herumfingern sehen, aber nicht gemerkt, dass er ein Video aufnahm. Aber noch überraschter war die Altersheimtante, als sie die Bilder von den vielen alten Leuten sah, die in ihren Betten lagen und an die Decke guckten. Und das war noch nicht alles. Timo hatte auch die Omas und Opas vor dem Fernseher gefilmt, in dem immer nur der Verkaufssender lief, und am Ende sah man sogar, wie alle ihre Gebisse tauschten und die Altersheimtante Opa Honkanen auf sein Zimmer scheuchte. »Umgekehrt wird ein Schuh draus!«, hörte man ihn schimpfen. »Seit hundert Jahren warte ich darauf, dass was passiert!« Dann war das Video zu Ende.


  »Und?«, blaffte die Altersheimtante. »Was willst du damit?«
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  »Ich brauche nur auf den Knopf da zu drücken, dann geht das Video an YouTube und alle großen Nachrichtenredaktionen im Land«, sagte unser unglaublich cleveres Klassengenie.


  Danach wurde es für einen kurzen Moment brenzlig. Man sah der Altersheimtante an, dass sie sich ausrechnete, ob sie es wohl schnell genug schaffen würde, Timo das Handy zu entreißen. Aber Timo spürte die Gefahr und wich ein paar Schritte zurück, während Hanna und ich uns zwischen die beiden stellten. Selbst wenn die kräftige Tante uns jetzt beiseiteschob, hatte Timo genug Zeit, um das Video abzuschicken.


  »Ella, lass dir den Schlüsselbund geben und schließ den Omas und Opas die Türen auf!«, sagte er aus der sicheren Deckung.


  Mir zitterten die Hände, als ich den klirrenden Schlüsselbund entgegennahm. Dann rannten Hanna und ich los, um die Omas und Opas zu befreien. Die Zimmer waren aber gar nicht abgeschlossen. Wir brauchten nur die Türen aufzumachen.


  »Ihr seid frei!«, riefen wir jedes Mal.


  »Auch Omas und Opas haben Rechte!«, rief Timo.


  »Und brauchen frische Luft!«, rief ich.


  Als alle Türen offen waren, blieben wir kurz stehen, um Luft zu holen. Wir schauten in den Flur, den wir zuletzt befreit hatten, und warteten auf die Omas und Opas, die jeden Augenblick aus ihren Zimmern stürmen mussten. Wir freuten uns schon auf ihre frohen Gesichter und ihr glückliches Lachen. Aber der Flur blieb leer. Nur ein einziger schneeweißer Haarschopf schob sich kurz aus einer Tür, dann war er wieder weg, und die Tür wurde vorsichtig zugezogen.


  Vom Ende des Flurs ertönte das höhnische Lachen der Altersheimtante.


  »Was habt ihr Einfaltspinsel euch denn vorgestellt?«, rief sie. »Freiheit – die wollen ihre Pillen und ihre Ruhe, sonst nichts!«


  Hinter ihr stand Timo, und genau da fuhr sie blitzschnell herum und schnappte sich das Handy, bevor Timo es in Sicherheit bringen konnte. Er wollte es sich zurückholen, aber da packte ihn die kräftige Altersheimtante im Nacken, und Hanna und ich waren viel zu weit weg, um ihm zu helfen.


  »Schluss mit dem Unfug!«, schrie die Altersheimtante und hielt Timo fest im Griff.


  Er versuchte alles, um sich loszureißen, aber die Tante war zu stark für ihn.


  Es schien alles verloren.


  Die Ritter der Nacht

  gegen die Torpedos


  Zweites Drittel


  Zu Beginn des zweiten Drittels waren die Torpedos vollzählig. Alle hatten Schlittschuhe und Schläger, und sogar dem Bullen hatten sie welche mitgebracht.


  Tiina, Mika, Pekka, der Rambo und der Lehrer waren fix und fertig. Von Pekka abgesehen, war es ja niemand gewohnt, so lange ununterbrochen auf dem Eis herumzuflitzen.


  »Wo bleiben nur die anderen drei? Wir brauchen dringend Verstärkung«, beklagte sich der Lehrer, aber dann war die Drittelpause auch schon um, und es ging weiter.


  »Wir haben keine Chance«, sagte Tiina, als sie den versammelten Torpedos gegenüberstanden, die auf Schlittschuhen so unheimlich groß und furchterregend aussahen.


  Natürlich sahen auch die Ritter der Nacht furchterregend aus, aber das lag mehr an ihren Batman-Umhängen und -Masken. Körperlich waren sie deutlich unterlegen.


  »Und? Gebt ihr auf?«, fragte der Bulle höhnisch.


  »Was sagt ihr, Ritter der Nacht? Geben wir auf?«, fragte der Lehrer.


  »Niemals!«, riefen Tiina, Pekka und der Rambo.


  »Ich schon, aber nur ein bisschen«, sagte Mika.


  Dann wollte er vom Eis, aber der Rambo hielt ihn am Umhang fest.


  »Wenigstens einer in deiner Gurkentruppe, der ein bisschen Grips in der Birne hat!«, rief der Bulle, und seine Torpedos brüllten vor Lachen.


  Dann warf der Lehrer den Puck aufs Eis, und Pekka stürmte damit auf die Torpedos zu. Sie erwarteten ihn über die Schläger gebeugt und mit drohenden Blicken.


  Da sauste auch der Rambo los. Er tat erst so, als wollte er die Torpedos umkurven, aber dann griff er sie überraschend von der Seite an.


  »Attacke!«, schrie er, als er von rechts außen in die Reihe des Gegners donnerte. Der erste Torpedo, den er mit der Schulter genau in der Kniekehle traf, fiel auf den zweiten, der zweite auf den dritten und immer so weiter, bis alle auf dem Rücken lagen. Und zwischen all den zappelnden Gegnern schlängelte sich Pekka durch und schoss das 15:14.


  Schon als Pekka und der Rambo losliefen, war ein Raunen durchs Publikum gegangen, aber jetzt brach ein unbeschreiblicher Jubel los. Die Frau des Lehrers rief Hurra, die Hunde heulten, und die tapferen Ritter der Nacht sangen zusammen das Batman-Lied.


  Aber sie freuten sich alle zu früh. Der Rambo hatte sich bei seinem furchtlosen Einsatz den Knöchel verletzt und konnte nicht weiterspielen.


  Die Torpedos aber waren mächtig wütend, dass sie sich so hatten überrumpeln lassen.


  Und ausgerechnet jetzt wollte der Lehrer auch noch auswechseln.


  »Mika, du setzt dich mit dem Rambo auf die Bank! Wir wechseln aus«, verkündete er.


  »Aber gegen wen denn?«, wollte Tiina wissen.


  Die kleine eingeschneite Auswechselbank neben dem Becken war nämlich leer. Und auf der anderen Seite saßen nur die Frau des Lehrers mit zwei Kindern, von denen eins noch nicht mal krabbeln konnte, und zwei Hunde.


  Aber genau die Hunde waren es, nach denen der Lehrer jetzt pfiff: Koj und Ote, die zwei Halbkojoten. Mit zwei Riesensätzen waren sie auf dem Eis und sahen mindestens so gefährlich aus wie die Torpedos.


  »Platz!«, befahl der Lehrer und zeigte auf das Tor der Ritter der Nacht. »Und schön aufpassen!«


  »He, was soll das?«, rief der Bulle. »Das geht doch nicht!«


  »Wer sagt das?«, fragte der Lehrer.


  »Die Spielregeln«, sagte der Bulle.


  »Sprichst du von denen, in denen auch steht, dass man hoffnungsvollen kleinen Jungs den Schläger zerbrechen darf?«, fragte der Lehrer. »Pass auf, ich schlag dir was vor: Du zeigst mir die Stelle in den Spielregeln, wo steht, dass Hunde nicht im Tor stehen dürfen, und ich schicke die beiden auf die Bank.«


  Der Bulle hatte die Spielregeln aber gar nicht dabei, wahrscheinlich deshalb nicht, weil er ja mit einem Wasserballspiel gerechnet hatte.


  »Na schön, aber zwei Torhüter sind auf keinen Fall erlaubt«, knurrte der Bulle.


  »Ich kann die beiden auch in den Angriff stellen«, sagte der Lehrer mit einem sanften Lächeln.


  Der Bulle warf erst einen Blick auf Kojs gewaltige Pfoten und dann auf Otes Maul, das weit offen stand, weil er gerade gähnte.


  »Na schön, verlieren werdet ihr so oder so«, knurrte der Bulle.


  Danach überließen Mika und der Rambo Koj und Ote ihre Umhänge, und viel mehr passierte im zweiten Drittel nicht. Die Torpedos stoppten alle Angriffe der Ritter der Nacht, aber sie selbst trauten sich immer nur bis zur Mitte des Spielfelds. Sobald sie die erreichten, entblößten Koj und Ote ihre Zähne, senkten die Köpfe und knurrten mit so tiefen Stimmen, dass es sich fast wie ein Erdbeben anhörte. Natürlich versuchten es die Torpedos mit Weitschüssen, aber dann schnappten sich Koj und Ote den Puck und brachten ihn schwanzwedelnd dem Lehrer.


  Es blieb bis zum Ende des zweiten Drittels beim 15:14.
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  Bingo


  Timo versuchte alles, um sich dem eisernen Griff der Altersheimtante zu entwinden, aber er hatte keine Chance. Und die Omas und Opas blieben in ihren Zimmern. Um Hannas und Timos Plan stand es nicht gut.


  Er wäre auch ganz bestimmt gescheitert, wenn Hanna nicht plötzlich tief Luft geholt und losgeschrien hätte.


  »BINGO!!!«, schrie sie.


  Danach war es noch für ein paar Sekunden, als wäre nichts passiert, aber dann lugte der erste schneeweiße Haarschopf aus einer offenen Tür. Und dann ein zweiter. Und ein dritter. Wie durch einen geheimen Zauber füllten sich die Flure mit Omas und Opas, die erst ein bisschen schüchtern waren, aber uns bald mit Fragen löcherten. Ob wirklich Bingo gespielt werde und wo, wollten sie wissen.


  »Draußen wartet schon der Bus!«, rief Hanna, damit es alle hörten.


  Und schon begann ein Sturm auf die Eingangstür, dass die Rollatorenrädchen quietschten und die Gehstöcke nur so klapperten.


  [image: Illustration]


  »Halt!«, rief die Altersheimtante. »Hiergeblieben!«


  Aber genau da fuhr ihr der hundertjährige Opa Honkanen mit dem Rollator über den Fuß. Es war ein fieses Foul, aber für einen guten Zweck. Auf einem Bein konnte die Altersheimtante nämlich niemandem den Weg versperren, und auch Timo ließ sie los, weil sie sich mit beiden Händen ihre schmerzenden Zehen halten musste.


  Timo schaffte es sogar, ihr das Handy wegzuschnappen. Dann schlossen wir uns der johlenden Meute an und stürmten mit ins Freie.


  Die Ritter der Nacht

  gegen die Torpedos


  Drittes Drittel


  In der Pause zwischen dem zweiten und dritten Drittel passierte was, womit niemand gerechnet hatte. Plötzlich lief nämlich eine Katze übers Eis. Koj und Ote heulten nur einmal kurz auf, dann jagten sie hinterher, da konnte der Lehrer so lange schreien und pfeifen, wie er wollte.


  »Es hat keinen Zweck«, sagte er schließlich. »Wenn sie eine Katze sehen, behält die Natur die Oberhand.«


  »Aber sie kommen doch zurück?«, fragte Tiina besorgt.


  »Natürlich«, sagte der Lehrer. »Spätestens, wenn sie die Katze auf einen Baum gejagt und lange genug gewartet haben, ob sie wieder runterkommt. Ich fürchte allerdings, dass wir im letzten Drittel auf sie verzichten müssen.«


  Danach musterte er ein bisschen traurig das Häuflein, das von den Rittern der Nacht noch übrig war. Den Knöchel des Rambos hatte die Frau des Lehrers inzwischen verbunden. Sie hatte vorsorglich auch Verbandszeug mitgebracht. Aber mitspielen konnte der Rambo nicht mehr. Er versprach nur, sich jeden Torpedo zu packen, der zu nah an der Auswechselbank vorbeifuhr. Tiina, Mika und Pekka versprachen dafür, ihr Bestes zu geben, aber ohne Koj und Ote hinten im Tor würde es schwierig werden.


  Der Bulle schickte seine Torpedos schon vor der Zeit aufs Eis. Sie brannten darauf, die Schmach des verlorenen zweiten Drittels vergessen zu machen, das sah man ihnen an.


  »Kommt aufs Eis, ihr Verlierer!«, rief der Bulle.


  Der Lehrer ging in die Knie und schaute jedem seiner Mitstreiter einzeln in die Augen.


  »Ihr habt alle tapfer gekämpft«, sagte er. »Aber jetzt ist es an der Zeit, dass ich dem Gegner allein gegenübertrete.«


  »Nein, wir spielen mit!«, widersprach ihm Tiina.


  »Die mach ich auch mit einem Knöchel platt«, behauptete der Rambo.


  »Batman lässt einen anderen Batman nie im Stich«, behauptete Mika.


  »Wie steht das Spiel eigentlich?«, fragte Pekka.


  »Wie ich schon sagte«, sagte der Lehrer. »Ihr wart tapfer, aber das letzte Drittel bestreite ich allein.«


  »Liebling, du bist mein Ritter des Herzens!«, rief seine Frau begeistert.


  Dann wickelte sie ihm ihren Schal um den Hals und gab ihm einen Kuss.


  Der Lehrer stand noch einen Augenblick still, dann fuhr er langsam zur Spielfeldmitte. Die Torpedos waren mucksmäuschenstill, und das verhieß nichts Gutes. Erst als der Lehrer den Puck aufs Eis fallen ließ, erhoben sie ihr Kampfgeheul und stürzten sich auf ihn.


  Der Lehrer wehrte sich tapfer, aber er stand auf verlorenem Posten. Schon beim ersten Angriff checkte ihn der Bulle und zerbrach ihm den billigen Schläger. Und gleich beim Gegenangriff schoss der Bulle selbst den Ausgleich.


  Von da an war der Lehrer eine lebende Flipperkugel. Er wurde hin und her geschubst, gestoßen, gerempelt und gecheckt. Er wankte, wackelte und fiel, aber er stand immer wieder auf. Er stemmte sich den Torpedos entgegen und versuchte wieder und wieder, auch mal an den Puck zu kommen, aber das war schwer, weil er seit dem bösen Check des Bullen nur noch mit einem halben Schläger spielte.


  Als es 30:15 für die Torpedos stand, ging es nicht mehr. Vom dritten Drittel wäre noch die Hälfte zu spielen gewesen, aber der Lehrer konnte sich kaum noch auf den Schlittschuhen halten und schnaufte wie eine Lokomotive. Da hob er müde die Hand, und die Torpedos grinsten.


  »Ich …«, sagte der Lehrer noch, dann ging er in die Knie. Mit letzter Kraft hielt er den halben Schläger in die Höhe. Das war das Zeichen, dass er aufgeben wollte. Der Bulle hatte ein zweites Mal gewonnen, aber diesmal war die Niederlage endgültig. Noch eine Chance würde der Lehrer nicht bekommen.


  Und genau da kamen Hanna, Timo und ich.


  »Nein!«, riefen wir alle gleichzeitig.


  Der Bulle, der gerade den halben Schläger einkassieren wollte, schaute auf. Und bis er kapierte, was los war, hatte der Lehrer den halben Schläger wieder weggezogen.


  »Wo wart ihr denn so lange?«, fragte der Lehrer. Er klang nicht sauer, nur unendlich müde. »Ach, es spielt ja auch keine Rolle mehr ...«


  »Doch!«, sagte ich.


  »Wie steht’s eigentlich?«, fragte Hanna.


  »Also wie jetzt?«, dröhnte der Bulle. »Gibst du auf, oder sollen wir dir endgültig das Fell über die Ohren ziehen?«


  Der Lehrer schaute uns an. Und dann die Torpedos, die so frisch aussahen, als hätten sie sich gerade erst aufgewärmt.


  »Wir …«, sagte der Lehrer, als müsste er noch überlegen.


  »… wechseln durch«, kam ihm Timo zu Hilfe.


  Erst hörte man nur das Klappern von Gehstöcken und das Klingeln von Rollatorklingeln. Dann kamen die grauen Ritter der Nacht durchs Schwimmbadtor. Opa Honkanen führte die Meute erhobenen Hauptes an. Hinter ihm tippelten Oma Anna, Oma Miina und Oma Elli, Opa Sepi, Opa Simo, Opa Junkkari und Opa Pete, und noch dahinter kamen alle anderen Bewohner des Hauses Sonnenschein, die noch einigermaßen tippeln konnten.


  Unterwegs hatten wir ihnen alles erklärt, auch dass wir nicht zum Bingo, sondern zum Eishockey fuhren. Wir hatten uns ein bisschen Sorgen gemacht, wie sie es aufnehmen würden, aber sie hatten gejubelt.


  »Meine Rückhand mag ein bisschen eingerostet sein, schließlich hab ich 1938 zum letzten Mal auf dem Eis gestanden«, erinnerte sich Opa Sepi. »Aber gegen eine Horde Grünschnäbel wird’s noch reichen.«


  Die neu eingewechselten Spieler ließen die Torpedos erbleichen. Selbst der Bulle sagte kein Wort. Es war gespenstisch still, als Opa Honkanen seinen Rollator mit Karacho auf den Bullen zuschob und ihm genau gegen den Knöchel fuhr.


  »Bist du der große Held, der alle piesackt, die zufällig ein bisschen kleiner sind als du?«, erkundigte sich Opa Honkanen.


  »Ich … äh … aber es ist doch nur ein Spiel«, versuchte sich der Bulle rauszureden.


  »Steh gerade und sieh mir in die Augen!«, herrschte ihn Opa Honkanen an. »Weiß du nicht, was sich gehört, wenn man mit älteren Leuten spricht?«


  »Ich … äh … musste nur daran denken, ob Eishockey wohl die richtige Sportart für Menschen in Ihrem Alter ist. Schließlich …«


  »Was?«, brüllte Opa Honkanen so laut und mit so stählerner Stimme, dass den Torpedos die Knie schlotterten.


  Dann drehte er sich zu den anderen Omas und Opas um.


  »Der junge Flegel denkt, wir sind zu alt fürs Eishockey«, sagte er. »Und was antworten wir ihm darauf?«


  »Wir hau’n sie in die Pfanne!«, rief Opa Junkkari.


  »Auf sie!«, rief Opa Honkanen.


  [image: Illustration]


  So begann die zweite Hälfte des dritten Drittels. Es war wild und gefährlich, und das kam nicht nur von den vielen Spielern auf dem Eis. Oma Anna verwirrte die Torpedos ein ums andere Mal mit der Bitte, sie übers Eis zu führen. Oma Miina und Oma Elli machten es genau umgekehrt und wehrten sich mit den Ellbogen, wenn man sie übers Eis führen wollte. Opa Sepi drehte seinen Gehstock um und hakelte nach jedem, der ihm in die Quere kam, allerdings auch nach Spielern der eigenen Mannschaft. Opa Honkanen spielte im Sturm und war zwar nicht mehr so schwindelerregend schnell wie früher, aber noch genauso torgefährlich, weil sich natürlich niemand traute, einen Hundertjährigen anzugreifen. Es war ein einziges großes Durcheinander quietschender Rollatorrädchen und klappernder Gehstöcke, Knochen und Gebisse. Und mittendrin war Pekka, der sich durch die gegnerischen Reihen schlängelte und noch mehr Tore erzielte als Opa Honkanen.


  Als sich das letzte Drittel dem Ende näherte, stand es 30:30, und die Torpedos wollten einen letzten Angriff starten. Sie wollten das Siegtor schießen und waren wild entschlossen, auf niemanden mehr Rücksicht zu nehmen. Sie würden in einer letzten großen Angriffswelle alles niederwalzen.


  Der Puck hatte noch kaum das Eis berührt, da preschten sie schon los.


  Aber genau da ertönte erst ein langer und dann ein scharfer kurzer Pfiff. Die Torpedos standen kurz wie angewurzelt, dann zogen sie sich bis fast zu ihrem Tor zurück. Der Puck lag verlassen in der Spielfeldmitte.


  Timo hob lachend die Pfeife in die Höhe, die er wer weiß woher gezaubert hatte.


  »Ich hab’s gewusst«, rief er. »Bei einmal lang und einmal kurz ziehen sie sich in die Verteidigung zurück!«


  Dann hob er die Arme über den Kopf und pfiff ab. Das Spiel war zu Ende.


  Der Lehrer fuhr zu Opa Honkanen, drückte ihm die Hand und sagte nur ein Wort: »Danke!«


  »Es war mir eine Ehre, bei den Rittern der Nacht mitzuspielen«, sagte Opa Honkanen. »Sie haben eine tolle Mannschaft, junger Mann. – Honkanen übrigens mein Name.«


  »Honkanen? Der Honkanen?«, fragte der Lehrer ungläubig. »Der Eishockeyspieler? Otso Honkanen?«


  »Nein«, lachte Opa Honkanen. »Otso ist mein Enkel. Ich war zwar auch ein ordentlicher Eishockeyspieler, aber in erster Linie Schlägerfabrikant.«


  »Dann haben Sie die Jyväskylä-Schläger hergestellt?«, fragte der Lehrer.


  »Genau«, sagte Opa Honkanen. »Aber die gibt es schon lange nicht mehr.«


  »Nein, leider«, sagte der Lehrer traurig.


  Die Verlängerung


  »Schluss, aus, jetzt reicht’s!«, brüllte der Bulle, dass die Spucke durch die Gegend flog.


  »Kann es sein, dass du das Spiel ein bisschen zu ernst nimmst?«, fragte der Lehrer ruhig.


  »Wir tragen das jetzt Mann gegen Mann aus!«, tobte der Bulle.


  »Was?«, fragte der Lehrer.


  »Den … den Streit«, sagte der Bulle ein bisschen zögerlich.


  »Sprichst du von damals, als du mir ohne Grund den Schläger und meinen Traum gleich mit zerbrochen hast?«, fragte der Lehrer. »Oder gab es einen Grund? Das wollte ich dich schon immer fragen.«


  »Ich hab überhaupt nichts gemacht«, sagte der Bulle kleinlaut.


  »Weißt du, wie oft ich diesen Satz in meinem Beruf zu hören bekomme?«, sagte der Lehrer streng. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie satt ich ihn habe.«


  »Ich … ich bin eben so, da kann ich nichts dafür«, verteidigte sich der Bulle.


  »Auch der Satz hängt mir zum Hals heraus«, sagte der Lehrer. »So zu sein, wie man ist, gibt einem nicht das Recht, anderen wehzutun.«


  »Es war wegen dem Schläger«, sagte der Bulle zerknirscht. »Dem Schläger mit dem Autogramm von Otso Honkanen. Otso Honkanen war mein Idol. So einen Schläger hätte ich auch gern gehabt.«


  »Das war alles?«


  »Was hätte denn sonst noch sein sollen?«


  »Nur wegen dem Schläger hast du meinen Traum zerstört?«


  »Jungs sind Jungs«, sagte der Bulle mit einem kurzen Lachen.


  Aber der Lehrer lachte nicht. Wer ihn so gut kannte wie wir, sah sogar, dass er innerlich kochte.


  »Jungs sind Jungs, und Männer sind nur groß gewordene Jungs«, sagte er düster. »Tragen wir’s aus, wie du vorgeschlagen hast: Mann gegen Mann!«


  »Mit deinem halben Schläger?«, sagte der Bulle mit einem schiefen Grinsen.


  »Mir fällt schon was ein, verlass dich drauf!«, sagte der Lehrer.


  Dann unterbrach ich die beiden, weil ich eine wichtige Nachricht für den Lehrer hatte.


  »In der Umkleidekabine wartet jemand, und es ist anscheinend wichtig«, sagte ich zu ihm.


  Der Lehrer war natürlich ein bisschen überrascht, aber er entschuldigte sich und sagte, er sei gleich wieder da. Als er das Eis verließ, sah man deutlich, wie er hinkte. Das ruppige Spiel hatte seine Spuren hinterlassen. Allen, die es sahen, musste klar sein, dass er gegen den Bullen keine Chance hatte.


  Solange der Lehrer weg war, schoss sich der Bulle warm. Er fuhr von Tor zu Tor und feuerte knallharte Schüsse ab. Er war vielleicht nicht der eleganteste Eishockeyspieler der Welt, aber einer der fürchterlichsten war er bestimmt.


  »Euer Lehrer hat sich wahrscheinlich durch den Hinterausgang verdrückt!«, rief er uns lachend zu.


  Aber er hatte sich getäuscht. Genau da ging nämlich die Tür zu den Umkleideräumen auf, und der Lehrer kam heraus. Er trug jetzt eine komplette Eishockeymontur und darüber einen Batman-Umhang und eine Batman-Maske. Aber das Hinken verriet ihn. Dagegen half auch die Maske nicht.


  Als er das Eis betrat, grüßte er mit dem Schläger, und wir sahen, dass es nicht irgendein Schläger war, sondern ein echter Jyväskylä. Er sah genauso aus wie der, den ihm der Bulle zerbrochen hatte, nur war er nagelneu. Sogar das Autogramm von Otso Honkanen war drauf und sah auch wie nagelneu aus.


  Der Lehrer schaute zur Tribüne, die jetzt voll war, weil außer der Frau des Lehrers mit den Kindern auch das halbe Haus Sonnenschein dort saß. Als er den Schläger über den Kopf hob, brach das Publikum in Jubel aus. Da stand ein großer Eishockeyspieler, und das in seinen Händen war die neue Peitsche. Die Verlängerung Mann gegen Mann konnte beginnen.


  Das Publikum hielt den Atem an. Dann fiel der Puck. Ein kurzes Kippeln auf der Kante, dann lag er flach auf dem Eis, und schon schnappte ihn sich der Bulle. Er stürmte aufs Tor des Lehrers zu, und der stand erst wie angewurzelt. Doch plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper, und er schoss blitzschnell herum. Mit unglaublich flinken kurzen Schlittschuhschritten nahm er Tempo auf und erreichte den Bullen genau in dem Moment, als er zum Schuss ausholen wollte. Genau da checkte er ihn, und während der Bulle noch hilflos auf dem Eis lag, versenkte der Lehrer schon den Puck im gegnerischen Tor.


  Die Omas und Opas auf der Tribüne hauten mit den Gehstöcken auf die leeren Sitze und klingelten mit den Rollatorklingeln. Wir anderen tanzten Indianertänze und machten die La-Ola-Welle.


  Dann fiel der Puck zum zweiten Mal in der Verlängerung aufs Eis, und diesmal schnappte ihn sich der Lehrer gleich. Er umkurvte den Bullen, aber anders als wir draußen erwarteten, schob er den Puck nicht gleich ins gegnerische Tor. Nein, er umkurvte den Bullen noch mal und noch mal und immer wieder, bis dem ganz schwindlig wurde und er sich in den eigenen Schlittschuhen verhakte. Da erst machte der Lehrer das Tor.


  Und so ging es weiter. Der Lehrer spielte wie ein Weltmeister und schien unbesiegbar. Was immer der Bulle auch versuchte, sein Gegner war einfach schneller, technisch versierter und besaß mehr Spielintelligenz. So erklärte es uns jedenfalls Timo. Man kann auch sagen, der Lehrer ließ die neue Peitsche sprechen, dass die Funken flogen. Als er das zwanzigste Tor schoss, hörten wir auf zu zählen.


  Und dann gab der Bulle auf. Er war außer Atem, müde und bis auf die Knochen blamiert. Er konnte nicht mehr, und zum Zeichen der Niederlage überreichte er dem Lehrer seinen Schläger.


  »Hier, zerbrich ihn, dann sind wir quitt!«, keuchte er.


  Aber der Lehrer griff nicht nach dem Schläger. Er griff nach seiner Batman-Maske und nahm sie ab.


  Ein Raunen ging durchs Publikum, als alle sahen, dass unter der Maske nicht der Lehrer steckte, sondern ein Mann mit einer Narbe auf der Stirn und einer eingedrückten Nase. Ich kannte ihn natürlich: Es war der Schreiner, zu dem ich die kaputte alte Peitsche gebracht hatte. Er war niemand anders als der große Otso Honkanen, der unvergessene Eishockeyspieler und der Enkel des Schlägerfabrikanten.


  Wie bitte?


  Erst wurde der Bulle natürlich sauer, dass man ihn an der Nase herumgeführt hatte. Er wollte das ganze Spiel wiederholen und behauptete, nicht nur Otso Honkanen, sondern auch das schlechte Eis und die Schiedsrichter seien an seiner Niederlage schuld.


  »Du hast ja recht«, sagte der Lehrer ruhig. »Ich hab dich mit unfairen Mitteln ausgetrickst, und darum erkläre ich dich hiermit zum Sieger.«


  »Wie bitte?«, wunderte sich der Bulle. »Du erklärst mich zum Sieger und dich selbst zum Verlierer?«


  »Es war doch nur ein Spiel«, sagte der Lehrer. »Ob gewonnen oder verloren, Spiele soll man nicht so wichtig nehmen. Was ändern sie schon am Lauf der Welt – gar nichts.«


  Der Lehrer hatte die ganze Zeit den Bullen angeschaut. Jetzt wandte er sich Otso Honkanen zu.


  »Das waren doch deine Worte vorhin in der Umkleidekabine, Otso?«, fragte er.


  Der alte Eishockeyspieler nickte ernst. Dann überreichte er dem Lehrer seinen Schläger.


  »Gib gut auf ihn acht!«, sagte er. »Ich hab noch einmal einen nach der alten Art gemacht. Es ist der einzige auf der ganzen Welt.«


  »Danke für alles, Otso!«, sagte der Lehrer und wischte sich verstohlen eine Träne ab.


  »Nichts zu danken«, sagte Otso Honkanen. »Hat noch mal richtig Spaß gemacht.«


  Er gab dem Lehrer die Hand, und für einen Moment sah es so aus, als wollte er gehen. Aber dann wandte er sich an den Bullen.


  »Du solltest lernen, die Dinge lockerer zu nehmen«, sagte er. »Ein Spiel ist ein Spiel, mehr nicht.«


  Dann erst ging der große Otso Honkanen vom Eis. Und wir anderen auch. Zum Schluss stand nur noch der Bulle dort, und nicht mal die Torpedos gratulierten ihm zum Sieg.


  [image: Illustration]


  Den neuen Schläger nagelte der Lehrer zu Hause im Wohnzimmer an die Wand, obwohl seiner Frau gleich mehrere bessere Plätze dafür einfielen.


  »In der Garage zum Beispiel«, sagte sie.


  »Hast du nicht gehört, was Otso Honkanen gesagt hat?«, sagte der Lehrer. »Es ist der einzige auf der ganzen Welt.«


  Während sie über den Schläger redeten, saßen wir auf ihrem Sofa und tranken Saft und streichelten Koj und Ote, die natürlich zurückgekommen waren, aber erst als die Katze ihnen ausgebüxt war. Der Lehrer hatte uns eingeladen, um sich für alles zu bedanken, was wir für ihn getan hatten. Hanna, Timo und ich erzählten ihm, dass wir dazu auch noch die Omas und Opas aus dem Haus Sonnenschein befreit hatten, und ich erzählte den anderen, wie ich den zerbrochenen Schläger zum Schreiner gebracht hatte und mir beim Rausgehen klar geworden war, dass er der große Otso Honkanen sein musste. Darum war ich auch noch mal heimlich bei ihm vorbeigegangen und hatte ihn überredet, nur für das eine Spiel bei uns mitzumachen. Zum Glück war er in seinem Versteck im Schwimmbadgebäude geblieben und nicht nach Hause gegangen, als ich zu Beginn des Spiels gar nicht auftauchte.


  »Danke!«, sagte der Lehrer gerührt. »Ihr seid … Wir Ritter der Nacht sind eine Mannschaft, so was gibt’s nicht noch mal. – Und jetzt seid ihr bestimmt neugierig, wie unser Kind heißen soll.«


  Aber klar waren wir das.


  »Batman«, vermutete Mika.


  »Blödmann«, sagte Hanna.


  »Echt?«, fragte Pekka. »Darf man Kinder so nennen?«


  »Natürlich nicht«, sagte Hanna. »Ich wollte nur sagen, dass sie es ganz bestimmt nicht Batman nennen, wenn es doch einen Naturnamen bekommen soll.«


  »Blödmänner gibt’s aber auch in der Natur«, sagte Pekka. »Mein Vater musste zum Beispiel mal einen Angelausflug abbrechen, weil er ausgerechnet die Angel vergessen hatte.«


  »Otso«, sagte der Lehrer, bevor wir noch weitere Vermutungen anstellen konnten. »Unser Kind wird Otso heißen. Und falls ihr es nicht wisst: Das ist ein altes finnisches Wort für ›Bär‹.«


  Wir fanden aber sowieso, dass es ein klasse Name war.


  Über den Autor/die Illustratorin


  Timo Parvela, 1964 geboren, war lange und gern Lehrer, bevor er Schriftsteller wurde. Er schreibt für Erwachsene und Kinder und wurde dafür vielfach ausgezeichnet. Seine Ella-Bücher sind in Finnland Kult. Auch in Deutschland sind sie inzwischen Lieblingsbücher von allen, die beim Lesen (und Vorlesen) gern Tränen lachen.


  Sabine Wilharm, 1954 geboren, studierte an der Fachhochschule für Gestaltung in Hamburg und arbeitet seit 1976 als freie Illustratorin. Für Hanser illustrierte sie bereits »Schinken und Ei« von John Saxby und »Eugen Eule« von Janwillem van de Wetering. Sie zeichnete außerdem von Anfang an den deutschen Harry Potter.


  
    Was euch noch interessieren könnte


    1 Wie das war, kann man in dem Buch »Ella und das große Rennen« nachlesen.


    2 Wer wissen will, wie das war, kann es in »Ella in der zweiten Klasse« nachlesen.


    3 Der Lehrer übersetzt es gleich, aber wenn es jemand nicht abwarten kann: »Flying Pikes« ist englisch und heißt »Fliegende Hechte«.


    4 Wer wissen will, wie das war, kann es in »Ella und der Superstar« nachlesen.


    5 Nur falls es wirklich jemanden gibt, der das nicht weiß: Teemu Selänne ist einer der größten Eishockeyspieler aller Zeiten.
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